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Beschränkungsumfang gegenüber der Autonomie des Subjekts als gesellschaftlich-
kultureller Entität. 

Diese Ansätze stellen zum einen das Subjekt in Relation zu sozioökonomischen 
und zu soziokulturellen Rahmungen. Zum anderen vertreten (post-)strukturalisti-
sche Ansätze die „Modellierung der Selbstregierung“ der Subjekte durch mediali-
sierende Einflussgrößen kulturell-gesellschaftlicher Art. Auf die letztgenannten 
Ansätze bezogen, sind es im einen Fall die Regulationsmechanismen der gouverne-
mental formatierten Diskurse und Dispositive (Foucault), die ihre Wirkungsmacht 
auf die Subjektivierungsweise der Individuen entfalten, in anderen Fällen sind es 
etwa die Verschränkung diskursiver Ordnungen mit performativen Routinen (But-
ler) oder die Verschränkung der gleitenden kulturellen Zeichensysteme der symboli-
schen Ordnung mit der aus den Sphären des psychisch-affektiven Unbewussten wir-
kenden imaginären Ordnung (Lacan). Gemeinsam ist den je spezifisch konzipierten 
Bezugsfeldern allerdings ihr Immersionspotenzial, das von den Subjekten unbewusst 
bzw. beiläufig bzw. erwünscht aufgenommen wird und sich ihnen als Subjektform 
einschreibt.23 

Immersion, Eigendynamik und verborgene Konstellationen – poststrukturalistische 
Relativierungen

Diese Einschreibung verläuft jedoch auch postrukturalistischen Ansätzen zufolge 
nicht ohne das Zutun der Subjekte, konkreter: nicht ohne deren eigendynamische 
Aktivitätspotenziale, die sich aus der basalen Existenzform des Menschen als körper-
lich-geistige Entität ableiten und in Gestalt körperlicher Verhaltensformen, eingeüb-
ter Handlungsweisen, spielerischer bzw. performativer Triebregungen, unbewusster 
Bedürfnisstrukturen etc. vorliegen. Diese Selbstaktivität und Selbstrepräsentation 
weist grundsätzlich flexible Züge auf, die dabei jedoch zwischen innovationsoffenen 
und routinisierten bzw. routinisierenden Faktoren schwanken. So referieren etwa 
körperliche oder im Unterbewusstsein vorhandene Bedürfnisstrukturen mit ihren 
Wiederholungs- und Routinisierungstendenzen auf zeitlich ausgedehntere subjek-
tive Orientierungen (Lacan, Butler). In ähnlicher Weise bedürfen die antagonistisch 
auftretenden Diskurse und Dispositive schon allein aufgrund der ihnen inhärenten 
Differenzmarkierungen (Foucault) einer abwägenden Anverwandlung. Schließlich 
beansprucht auch generell die Übernahme von kulturellen Kontexten in der Regel 
einen über spontane Akzente ausgreifenden Zeitraum. Denn die Subjektivation der 
Individuen vollzieht sich als ein aktiver Herstellungsprozess, dessen Prozedere nicht 
nur die Kopie, sondern die Internalisierung der gesellschaftlich-kulturellen Regula-
tionsangebote als eingegliederte Subjektformen umfasst. Auf diesem Weg der Immer-

23 In dieser Modellierung der Subjektivierungsweise zeigen sich im Übrigen Berührungspunkte zu Utz 
Jeggles Reflexionen zum Unbewussten in der Kultur (vgl. den vorstehenden Abschnitt „Das Subjekt 
und das Unbewusste“).
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Ina Dietzsch

Erzählen mit Zahlen
Diagramme als Orte des [Er]zählens 

Ina Dietzsch
Storytelling with Numbers. Diagrams as Places of Counting and Narrating
Abstract: This paper examines storytelling with numbers in diagrams as a cultural 

technique that allows a daily use of large, complex, flexible amounts of data. On the ba-
sis of a flexible concept of storytelling it is argued that diagrams open narrative spaces. 
Two different types of diagrams are analysed in terms of the extent to which abstract 
knowledge can be produced, processed and used by objectification and by technical 
support in everyday storytelling. Using the example of an informational graphic in 
a regional daily newspaper and the experimental numerical storytelling of an artist, 
the paper advocates a culture analytical study of diagrammatic (everyday) practices. 
Such an analysis makes current changes associated with the assignment of meaning to 
number-based knowledge in all areas of personal life in (digitised) societies easier to 
understand.

Keywords: narration, knowledge, numbers, data, quantifying

 „Wir leben in einer durch und durch mathematisierten Gesellschaft. 
Wer das nicht weiß, kann sie nicht verstehen.“  

(Ortlieb 2004)

Der Umgang mit großen, komplexen und schnell beweglichen Datenmengen ist all-
täglich geworden: Auf Bahnfahrten wird die Atmosphäre des gemeinsamen Reisens 
statt durch lautes Musik hören und Telefonieren zunehmend durch eine auf mobile 
Geräte gerichtete Aufmerksamkeit bestimmt, in denen auf kleinen Bildschirmen gro-
ße Mengen an Informationen zur Verfügung stehen. Joggende oder Fahrradfahrende 
sind immer häufiger mit Geräten und entsprechenden Apps ausgestattet, die Routen 
und Fahrverhalten aufzeichnen und auswerten, so dass sie später im Internet geteilt 
werden können.1 Aufwendige Visualisierungen von Datenströmen machen das Kom-
munikationsverhalten von Stadtnutzer_innen sichtbar2, und in klassischen Printme-

1 Beispiel dafür siehe u.a. https://itunes.apple.com/de/app/id442894329?mt=8&ign-mpt=uo%3D4;  
https://www.facebook.com/naviki.radroutenplaner; https://www.moves-app.com/, Zugriff: 7.1.2015.

2 Besonders überzeugend sind in diesem Zusammenhang das Projekt des MIT Senseable City Lab: Real-
TimeRome Madonna Video https://www.youtube.com/watch?v=SgbCgA3O06s&list=PL1C3F271C11
B151B5 und das Projekt „Ville Vivante“ der Stadt Genf: http://www.villevivante.ch/genf, Zugriff: 
6.1.2015.
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17Personen im Fokus

Wenn für diesen Ästhetisierungsvorgang der nachbürgerlichen Subjektivität 
vorstehend eine vom Subjekt vollzogene Grenzüberschreitung der sozialen Realität 
namhaft gemacht wird, so ist diese Formulierung gerade nicht im Sinne einer di-
rekten oder gar unbeschränkten Handlungsmacht und Selbstorganisation der Ein-
zelnen misszuverstehen. Vielmehr liegt diesen Ansätzen auf die eine oder andere 
Weise eine Konzeption zugrunde, die das Individuum auf eine Realität jenseits seiner 
selbst verwiesen sieht. Diese Realität manifestiert sich demzufolge gesellschaftlich 
fortwährend in Gestalt von sozialen Praktiken und Diskursen, die sich in charakteris-
tischen Vorgängen und Arrangements – etwa den Foucault´schen Dispositiven – als 
Subjektivationsangebote konstituieren und hierüber die Subjektivierung des Einzel-
nen maßgeblich anleiten. Diese Subjektivierungsangebote repräsentieren kollektiv 
geltende Subjektformen, welche das Profil psychosozialer Veränderungen über dif-
ferente Formatierungsweisen des kulturellen Bedeutungsgewebes17 über soziokul-
turelle Verfahrensweisen gerade auch jenseits ökonomischer, alltagspraktischer und 
lebenslaufbestimmender Faktoren und Kontexte gestalten. Theorieansätze der hier 
verfolgten Art sind nicht nur in thematischer Hinsicht gegenüber Subjektkonstruk-
tionen, die das Subjekt in Relation zu sozioökonomischen bzw. soziokulturellen Rah-
mungen setzen, breiter ausgreifend, sondern sie vollziehen und analysieren insbe-
sondere hinsichtlich der Subjektivitätskonstruktion einen deutlich direkter mit der 
Selbstwahrnehmung und dem Selbstmanagement des Einzelnen korrespondierenden 
– bis zu intrinsisch verlaufenden − Prozess. Subjekte unterliegen hier bezüglich ihrer 
Selbstkonstitution mediatisierenden Relativierungen, wie ich dies nennen möchte. 
Mit „Relativierung“ sind Vorgänge angesprochen, die etwa 

 – gemäß dem Foucault’schen Konzept der Gouvernementalität eine Regierung 
der Selbstregierung des Subjekts identifizieren18 

 – oder gemäß Judith Butlers Konzept der Performität eine Subjektivierung 
über die Verarbeitung diskursiver Regulationsvorgänge in körperlichen Ver-
haltensroutinen entschlüsseln19

 – oder gemäß Jacques Lacans Konzept des begehrenden Subjekts die eigene 
Subjektwerdung erst über die Ordnung des Symbolischen entstehen sehen20.

Das adjektivische Attribut „mediatisierend“ soll die verschiedenartigen konzep-
tionellen Bezugsfelder dieser Subjekttheorien zusammenfassend benennen. Denn 
während Michel Foucault mit der Dimension des Diskurses und seiner machtvollen 

17 Die Differenziertheit der Formatierungsweisen des kulturellen Bedeutungsgewebes streut von 
körperlich-biologischen über handlungspraktische, habituelle, emotionale und kognitive bis hin zu 
intellektuellen, die Werthorizonte und Sinnkonstruktionen betreffenden Dimensionen.

18 Foucault 1974 und 2005; Zima 2010: 237-241; Reckwitz 2012: 23-39. Die Formel „Regierung der 
Selbstregierung“ ist entlehnt: Reckwitz 2012: 34. 

19 Butler 2001; Reckwitz 2012: 81-95.
20 Lacan 1986;  Zima 2010: 254-268; Reckwitz 2012: 52-68.
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dien ergänzen ganzseitige, multimediale Informationsgrafiken3 lange Textbeiträge 
und einfache Torten- und Balkendiagramme (Finke/Manger/Fichtel 2012). Diese all-
tägliche Präsenz großer Datenmengen4 korrespondiert mit einer Allgegenwart von 
Diagrammen und einer sich verändernden Bedeutung zahlenbasierten Wissens in al-
len Bereichen des persönlichen Lebens. 

Der folgende Beitrag geht diesen Veränderungen nach, indem er im ersten Teil 
das Verhältnis von Erzählen und Zahlen diskutiert und dabei das Diagramm als ein 
Wissensformat herausstellt, an dem dieser Zusammenhang besonders augenfällig 
wird.  Im zweiten Teil wird anhand zweier sehr unterschiedlicher Beispiele dann de-
tailliert herausgearbeitet, wie sich in Diagrammen Erzählen und Zahlen verschränken.

Erzählen und Zahlen

Erzählen ist eine Kulturtechnik, mit der Menschen Ordnung herstellen, Sinn gene-
rieren, kurz: die Welt wissen. Dieses Wissen wird in Sprachspielen5 erzeugt, gestaltet 
und transformiert. 

Erzählungen definieren dabei die „Kriterien der Kompetenz der Gesellschaft, in 
der sie erzählt werden“ (Zimmermann 2005: 123). Die Erzählforschung in der Volks-
kunde/Europäischen Ethnologie/Kulturanthropologie interessiert sich vor allem für 
„populäres“, „alltägliches“ und „subjektives Erzählen“6 (Bausinger 1958; Lehmann 
2007: 10, 224) und analysiert dieses als Gegenspiel zum wissenschaftlichen Wissen 
mit seiner Tendenz zur Objektivierung bzw. als widerständige Praxis gegen positi-
vistischen Determinismus oder als Teil (selbst-)disziplinierender Biomacht (Sutter 
2013: 79, 81, 339). Dabei wird die Erfahrungsgebundenheit, Subjektivität und Emoti-
onalität des Erzählens hervorgehoben und die Erzählung oft von anderen Genres ab-
gegrenzt, welche als stärker distanziert und objektivierend angesehen werden (z.B. 

3 Siehe hier z.B. die Serie: Wissen in Bildern von der ZEIT http://www.zeit.de/serie/wissen-in-bil-
dern oder auch eine etwas spielerische Grafik zum Thema Frauenanteil in deutschen Redaktionen: 
http://mariebauer.de/Pie-Charts-for-TAZ-Newspaper, Zugriff: 6.1.2015.

4 Die Präsenz von großen Datenmengen zeigt sich an vielen weiteren Orten als Thema oder Problem. 
So ist z.B. gerade ein Sammelband mit umfassenden Analysen zum Thema erschienen (Reichert 
2014). Der Guardian hat einen Blog „Datablog“, eine Rubrik „Data Journalism“ und bietet Kurse zur 
Datenvisualisierung an. Einer diese Kurse trägt den Titel „Infographic storytelling“; geworben wird 
mit dem Slogan: „Learn a new skill that will change the way you look at storytelling.“ http://www.
theguardian.com/guardian-masterclasses/infographic-storytelling-a-one-day-workshop-valenti 
na-d-efilippo-digital-course, Zugriff: 6.1.2015.

5 Unter Sprachspielen versteht Wittgenstein „das Sprechen der Sprache als einen Teil einer Tätigkeit, 
oder einer Lebensform“, als Kombination „unzählige[r] solcher Arten der Verwendung alles dessen, 
was wir ‚Zeichen’, ‚Worte’, ‚Sätze’ nennen“ (Wittgenstein 2003: 26). 

6 Die Tätigkeit des Erzählens bleibt auch dann subjektiv konnotiert, wenn Erzählsituationen als in 
„übergreifende kulturelle und politische Verhältnisse“ (Lehmann 2007:10) eingebettet verstanden 
werden und als interaktiv auf ein Gegenüber ausgerichtet. Auch die soziologischen Diskussionen, an 
denen sich einzelne Arbeiten im Fach orientierten, lassen sich hier verorten. In diesem Zusammen-
hang aktuelle, differenziert zusammenfassende Diskussionen stellen u.a. die Arbeit von Ove Sutter 
(2013) und der Aufsatz von Silke Meyer (2014) dar.
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33Erzählen mit Zahlen

Bericht oder Argumentation).7 Diese Orientierung auf Subjektivität, Erfahrungsnähe 
und Nicht-Wissenschaftlichkeit versteht Erzählen damit auch als Gegenprogramm 
zum abstrakten Umgang mit Zahlen.8 

Zugleich haben in den letzten Jahren zahlreiche Arbeiten die alltäglichen Di-
mensionen in der Herstellung wissenschaftlichen Wissens untersucht und diese in 
ein Spannungsverhältnis zu „lebensweltlicher Wissensarbeit“9 bzw. zur professionel-
len Praxis von Wissensarbeit in anderen Bereichen gesetzt (Koch/Warneken 2012). 
Sie haben dabei explizit Orte aufgesucht, an denen verschiedene Wissensformen 
(wissenschaftliches, Erfahrungs-, Körperwissen etc.) miteinander verflochten und 
damit Wissensordnungen verhandelt werden. Auch an solchen Orten wird erzählt. 

Erzählen mit Zahlen schließt als analytisches Konzept an beide dieser Perspekti-
ven an. Der Begriff des Erzählens wird dabei mit Blick in die Wissenschaftsforschung 
erweitert (Heintz/Huber 2001). So plädiert die Wissenschaftshistorikerin Christina 
Brandt für ein offeneres Verständnis von Erzählen, das nicht von einer Geschichte 
oder einem Plot, sondern von „erzählerischen Momenten“ (Brandt 2009: 84) ausgeht, 
wie sie auf verschiedenen Ebenen wissenschaftlicher Praxis untersuchbar sind. Die 
Literaturwissenschaftler Ansgar Nünning und Jan Rupp10 schlagen zudem (mit Be-
zug auf das Erzählen im Internet) ein flexibles Verständnis von Narrativität vor. Sie 
gehen von einem veränderlichen Merkmalsbündel aus und unterscheiden die einzel-
nen Merkmale von Narrativität nach solchen, die die Linearität, Sequenzialität und 
Kausalität von Ereignisfolgen betonen (story-oriented), solchen, die den Schwer-
punkt auf erzählerische Vermittlung, also die Perspektive einer Erzählinstanz legen 
(discourse-oriented), und solchen, die vor allem die subjektive Erfahrungsgebunden-
heit narrativer Texte hervorheben (experiantiality-oriented) (Nünning/Rupp 2012: 
12ff.). Ein solches flexibles Verständnis von Narrativität bildet die Grundlage für die 
folgende Argumentation, weil es sowohl erlaubt, das Augenmerk auf einzelne erzäh-
lerische Elemente zu legen, als auch – bei der Analyse von Diagrammen unerlässlich 
– unterschiedliche Grade von Narrativität anzunehmen.

Die Perspektive des Erzählens mit Zahlen verleiht darüber hinaus dem Modus 
des Zählens, wie er etymologisch im [Er]zählen angelegt ist, mehr Aufmerksamkeit.11 

7 Zusammenfassend siehe Sutter 2013: 85–87; als Beispiel für eine solche Unterscheidung siehe Her-
lyn 2008: 58ff.

8 Explizit wird dies bspw. wenn Harm-Peer Zimmermann für die kleinen Erzählungen von Individuen 
argumentiert und populäres Wissen als „das Unklare, Unbewusste“, das „Andere der Vernunft“ und 
als „Einspruch gegen die Machtförmigkeit wissenschaftlichen Wissens wie überhaupt gegen alle 
einseitigen Wahrheitsansprüche“ setzt (Zimmermann 2005: 132ff.).

9 Beck 2000. Siehe außerdem die Beiträge von Michi Knecht, Sabine Eggmann, Beate Binder, Dorothee 
Hemme, Alexa Färber und Michaela Fenske in Binder/Hengartner/Windmüller 2009.

10 Mit Verweis auf John Pier, Garcia Landa und José Angel (Theorizing Narrativity 2008): Nünning/
Rupp 2012: 12ff.

11 Etymologisch werden sowohl Zahl als auch Erzählen auf gemeinsame Ursprungswörter bezogen: 
tala ,Zahl‘, altnorddeutsch tal und altenglisch talu für ,Erzählung’ (http://www.degruyter.com/
view/Kluge/kluge.12597#kluge-12597, 18.1.2015 und Deutsches Wörterbuch von Jacob und Wilhelm 
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bereits bekannten Technologien voraus. Und er schafft technische Prototypen wie 
Daytum37, eine Software zum alltäglichen Sammeln, Darstellen und Teilen von Daten, 
mit der es für all jene, die technisch dafür ausgerüstet sind, möglich wird, nicht nur 
den selbstverständlichen Umgang mit, sondern auch das Schreiben von Diagrammen 
in alltäglichen (nicht-professionellen) Zusammenhängen durch experimentelles 
Ausprobieren zu erlernen bzw. einzuüben. Dabei wird sowohl bei Felton als auch im 
bereits veralltäglichten quantifizierenden Erzählen auf Fitbit38 oder anderen Platt-
formen Modellieren und Prototyping in Bezug auf das Selbst sichtbar.

Feltons Erzählen vollzieht sich zum einen als ein Agieren im Zahlenraum, wie 
dies Sybille Krämer beschrieben hat, mit Zahlenwerten (totalen Anzahlen, Durch-
schnittsdaten, Zeit- und Größenangaben oder Georeferenzen) und Datenfiguren 
(Kreis- und Balkendiagrammen, gestapelten Linien, Zahlenstrahlen, Pfeilen und Kur-
ven), dargestellt in der diesen Gegenständen adäquaten Diagrammform. Durch diese 
Figuren und in der narrativen Rahmung als biografischer Annual Report werden je-
doch zum anderen auch hier Zahlen und Erzählen eng verwoben. Sowohl zahlenba-
siert als auch erzählerisch wird das eigene Selbst erweitert, durch die Einbettung in 
andere Darstellungen kommentiert und verändert, bleibt zugleich Teil dynamischer 
Strukturen und somit immer nur vorläufig. 

Schlussfolgerungen

Was lässt sich aus den beiden dargestellten Fällen für aktuelle Fragen des Erzählens 
mit Zahlen erkennen? Es mag viele Zahlen, Quantifizierungen und objektivierende 
mathematische Modelle in Diagrammen geben. Diese haben aber zugleich immer 
auch Autor_innen mit Intentionen und sind rhetorische Praxis, die in einem be-
stimmten Kontext erzählen und überzeugen will. Ein abstrakter Umgang mit Zahlen 
ist dennoch nicht unversöhnlich mit dem Erzählen. Vieles davon kann ins Erzäh-
len hineingeholt werden bzw. stellt, wie am Beispiel des Diagramms gezeigt werden 
konnte, eine Erweiterung des Spektrums erzählerischer Mittel dar (Reichert 2013: 
517), die es erlaubt, in abstraktere Umgebungen, Makrowelten und topologische Räu-
me auszugreifen. In gesellschaftlichen Zusammenhängen, wie sie gegenwärtig im 
Rahmen von Digitalisierung und Medienkonvergenz beobachtbar sind – der Erzie-
hungswissenschaftler Dirk Rustmeyer spricht von Kontexten „immanente[r] Unruhe 
kultureller Formbildungen“ (Rustemeyer 2009: 14) –, scheint dies unerlässlich. Und 
je größer Quantitäten werden, je abstrakter sie werden, desto schwieriger ist es, sie 
zu erzählen. Mithilfe von Zahlen werden sie greifbar, mit Diagrammen erzählbar. Die 
US-amerikanische Historikern Sarah Igo spricht davon, dass sich Menschen in Mas-
sengesellschaften als „statistical citizens“ wahrnehmen, gefangen in dem immer-
währenden Paradox zwischen „being an individual and being a statistic“ (Igo 2007: 

37 http://daytum.com/, Zugriff: 7.1.2015.
38 Ein Anbieter für Messgeräte mit Plattform für Datenaustausch.
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Ein Blick in die Etymologie lässt Zählen und Erzählen als historisch eng miteinander 
verbundene Ordnungspraxen erkennbar werden, deren Unterschied vor allem in den 
Prinzipien bzw. den Regeln besteht, nach denen geordnet wird, und im Verhältnis, in 
dem Zählen und Narration miteinander verbunden werden.12 Vilém Flusser spricht 
von einer „inneren Spannung im alphanumerischen Code“.13 Seine Annahme jedoch, 
dass es in modernen Gesellschaften zum „Auszug der Zahl“ aus diesem alphanume-
rischen Code gekommen wäre, der zu einer klaren Trennung von Beschreiben und 
Berechnen geführt habe, lässt sich wissenshistorisch nicht unumstritten aufrecht-
erhalten, wie Sigrid Weigel überzeugend und differenziert darlegt (Weigel 2006). 
Entscheidend für die folgende Argumentation ist vielmehr, wie der Mediävist Moritz 
Wedell festgestellt hat, dass die „Praktiken des Zahlgebrauchs [...] über ihre Anwen-
dungsfelder und Zwecke mit Sinnstrukturen verbunden“ sind. „Keine Zahl ist ohne 
ihre spezifische Präsenz (ihre visuelle, akustische, haptische und imaginative Erfah-
rung) und die dazugehörige Technik des Gebrauchs denkbar“ (Wedell 2012: 2). Es 
lohnt sich demzufolge, Zahl und Erzählung, Zählen und Erzählen im wechselseitigen 
Zusammenhang und in historisch spezifischen Situationen genauer zu untersuchen. 
Nur so lassen sich die gegenwärtigen Veränderungen des Erzählens in mathemati-
sierten und zunehmend digitalisierten Gesellschaften angemessen verstehen. Dia-
gramme eignen sich für eine solche zusammenführende Untersuchung besonders, 
weil in ihnen Text und Bild, schematische Zeichnung und geschriebenes Wort eng 
verwoben sind und sich „Ikonisches und Sprachliches, Sinn und Sinnlichkeit, Begriff 
und Anschauung, Historisches und Systematisches, Explizites und Implizites“ auf 
komplexe Weise durchdringen (Krämer 2013: 174).

Diagramme

Diagramme sind Teil eines ganzen wissenschaftlichen Paradigmas – der Diagramma-
tik. In philosophischen und theoretischen Debatten wird diagrammatisches Sehen 
und Denken als analytische Perspektive oder Methode verstanden. Dabei werden 
vor allem durch Relationen entstehende Räume thematisiert bzw. es wird auf die 
Semiotik von Charles S. Pierce Bezug genommen (Bauer/Ernst 2010; Schmidt-Burk-
hardt 2012; Günzel 2013). Als prominentes Beispiel dient hier oft Foucault, der das 
Panoptikum als Diagramm im Sinne eines charakteristischen Bildes verstanden hat, 
das geschichtlich situierte Kräftekonstellationen zeichnet (Foucault 1979: 251ff.). 
In den Naturwissenschaften, aber auch in der Geschichte der Ethnowissenschaften 
(Partridge o.J.; Heintz/Huber 2001) lassen sich die verschiedensten Formen von Dia-

Grimm. 16 Bde. in 32 Teilbänden. Leipzig 1854-1961. Quellenverzeichnis Leipzig 1971. Online-Ver-
sion vom 23.09.2014).

12 Erzählen wird dabei auf Aufzählen zurückgeführt, das später „in geordneter Folge hersagen“ wurde 
(http://www.degruyter.com/view/Kluge/kluge.2693?rskey=2ycBLU&result=2&dbq_0=erz%C3%A4
hlen&dbf_0=kluge-fulltext&dbt_0=fulltext&o_0=AND).

13 Flusser 1996 zit. in Weigel 2006: 5.
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den, wird auch mathematisch modelliert. So wird zum Beispiel von Selbstquantifizie- 
rer_innen das Problem „Wie kann ich meine Bewegungen während des Schlafs selbst 
beobachten?“ durch Verdatung (Transformation von Information in Zahlen) der Be-
wegungen im Schlaf in einen Zahlenraum verlegt und als Diagramm visualisiert an 
den „Autor“ zurückgegeben. Diese Diagramme erscheinen, bevor sie mit anderen ge-
teilt werden, auf persönlichen Bildschirmen in Self-Tracking-Applikationen – als Teil 
von dem, was der Medienwissenschaftler Rodney Jones mit Bezug auf Andy Clarke 
„servomechanims“ nennt: Echtzeit-Feedbacks über physisches und mentales Befin-
den (Jones  2015: 28) in „looping interaction between material brains, material bo-
dies, and complex cultural and technological environments.“33 Jones argumentiert, 
dass digitale Texte, die im Kontext solcher „Servomechanismen“ entstehen, nicht 
nur von ihren Autoren geschrieben werden, sondern auch umgekehrt ihre Autoren 
schreiben, indem sie diesen bestimmte Versionen ihrer selbst zurückspiegeln (Jones 
2015: 33). Die Verdatung ermöglicht dem Künstler so, sich von sich selbst zu distan-
zieren. Es ist quasi ein Blick in den Datenspiegel, der eine Person zeigt, mit der er sich 
ins Verhältnis setzen kann. Dabei ist er zugleich mit dem Spiegelbild seiner eigenen 
Relevanzstrukturen konfrontiert. Aus der narzistischen Datensammlung über sich 
selbst versucht er sich zu befreien, indem er weitere soziale Akteure als Kontrollme-
chanismus in seine Selbstquantifizierungsexperimente einführt. Damit versucht er 
der Tatsache gerecht zu werden, dass auch seine Selbstwahrnehmung ein Produkt 
sozialer Aktivitäten mit anderen ist. Diejenigen, mit denen er in Kontakt kommt, er-
halten von ihm eine nummerierte Visitenkarte mit einem Link, auf dem sie ihre Sicht 
über das Zusammentreffen äußern können. Die dabei generierten Daten werden spä-
ter mit seinen eigenen Stimmungsdaten kontrastiert.34

Diese experimentell quantifizierende, in ständiger Exploration befindliche Er-
zählpraxis kann auch als Prototyping35 verstanden werden, sowohl im direkten Sinn 
als das Erfinden, Entwerfen, Herstellen und Testen eines Entwurfsmodells, Vorab-
Exemplars oder Versuchsmodells, wie auch im übertragenen Sinn der bewussten 
Herstellung einer sich durch Vorläufigkeit, Instabilität und inhärente Zukünftigkeit 
auszeichnenden kollaborativen Situation, Figur oder eines Phänomens.36 Beides ver-
schränkt sich in Feltons Arbeit. Im Sprachspiel mit Text, Bild und Zahl experimentiert 
er einerseits mit neuen Technologien und Darstellungsformen und probiert anderer-
seits aus anderen Zusammenhängen bekannte für neue Zwecke an sich selbst aus. Er 
mischt damit das oben beschriebene Merkmalbündel von Narrativität neu, testet die 
Reichweite kollaborativen Vorgehens mit automatisierten technologischen Prozedu-
ren und nimmt auf verschiedene Weise zukünftig erwartbare Nutzungsvarianten von 

33 Andy Clarke: Natural Born Cyborgs (2003): 11 zit. in Jones 2015: 30.
34 http://feltron.com/FAR09_05.html, Zugriff: 7.1.2015.
35 Zu einer anthropologischen Perspektive auf Prototyping siehe die Beiträge zu der Zeitschrift limn 

unter http://limn.it/prototyping-prototyping-a-preface/, Zugriff: 7.1.2015.
36 Ebd.

97617 Z
eitsch

rift fü
r V

o
lksku

n
d

e N
r. 1/2015       3 W

id
erd

ru
ck    L

ay     29.06.2015  15:18:25

97617 Z
eitsch

rift fü
r V

o
lksku

n
d

e N
r. 1/2015      3 W

id
erd

ru
ck     L

ay  S
ig

3u
8     29.06.2015    15:18:25               B

lack

P
A

P
IE

R
F

O
R

M
A

T
: 100.0 * 70.0 cm

    G
R

A
M

M
A

T
U

R
: 100 g

/m
² g

r     R
A

S
T

E
R

: $[S
creen

R
u

lin
g

]
0,6%

1%

1,5%

2%

5%6%

9%

10%

18%

20%

37%

40%

56%

60%

77%

80%

100%

100%

80%

83%

90%
S

oll

93%

47

P
A

N
4C

®
 P

lattenkontrollkeil 47 Lizenz N
r.: A

B
 01-01-01-50

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 1 −

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

2
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

 3 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
4

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 5 −

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

6
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

 7 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
8

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 9 −

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

10
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

 11 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
12

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

 B
 =

 B
 −

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
14

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

 C
 =

 C
 −

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
16

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 M

 =
 M

 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
18

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

 Y
 =

 Y
 −

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
20

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

 X
 =

 X
 −

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
22

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 23 −

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

24
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

 25 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
26

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 27 −

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

28
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

 29 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
30

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 31 −

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

32

P
rin

ect C
S

−5i F
o

rm
at 102/105   D

ip
co

 4.5f (p
d

f)   ©
 2009 H

eid
elb

erg
er D

ru
ckm

asch
in

en
 A

G
0

B
C

M
Y

X
slurC

B
C

M
Y

X
C

 20
B

C
M

Y
X

C
 40

C
 80

B
C

M
Y

X
C

M
B

C
M

Y
X

C
M

Y
B

C
M

Y
X

B
C

M
Y

X
B

C
M

Y
X

B
C

M
Y

X
slurM

B
C

M
Y

X
M

 20
B

C
M

Y
X

M
 40

M
 80

B
C

M
Y

X
C

M
Y

B
C

M
Y

X
C

M
Y

B
C

M
Y

X
Y

 20
B

C
M

Y
X

B
C

M
Y

X
X

 20
B

C
M

Y
X

X
 40

X
 80

B
C

M
Y

X
M

Y
B

C
M

Y
X

C
M

Y
B

C
M

Y
X

B
C

M
Y

X
B

C
M

Y
X

B
C

M
Y

X
slurB

B
C

M
Y

X
B

 20
B

C
M

Y
X

B
 40

B
 80

B
C

M
Y

X
C

M
Y

B
C

M
Y

X
slurX

B
C

M
Y

X
C

 20
B

C
M

Y
X

C
 40

C
 80

B
C

M
Y

X

L
in

.G
ru

p
p

e: $[L
in

earizatio
n

G
ro

u
p

]
L

in
.K

u
rve :   $[L

in
earizatio

n
C

u
rve]

K
al.G

ru
p

p
e: $[P

ro
cessC

alG
ro

u
p

]
K

al.K
u

rve:    $[P
ro

cessC
alC

u
rve]



46 Ina Dietzsch

scher urbaner Räume zeigen. Was unter anderen Umständen eine „mental map“ wäre, 
generiert sich hier aus der Verdatung tatsächlicher Bewegungen und praktisch ge-
lebter Vorlieben.32 Einmal publiziert, wird diese Karte eine in Diagrammform gefasste, 
durch zahlenbasierte Daten mit besonderer Autorität versehene Erzählung eines in 
der Praxis gelebten Life-Styles eines Trendsetters. Sie kommt damit sehr nahe an die 
Foucault’sche Bedeutung des Diagramms als „charakteristisches Bild einer beschreib-
baren Kräftekonstellation im urbanen Raum“ (Gehring 1988: 92). 

Der Grafikdesigner schafft auf professionelle Weise neue Erzählformen, „tem-
plate narratives“ im Sinne des Medienwissenschaftlers Knut Lundby (Lundby 2008: 
6), die Erzählen radikal verändern. Indem die Daten in Diagrammen visualisiert wer-

32 http://feltron.com/FAR12_03.html, Zugriff: 6.1.2015.

Abb. 3: http://www.odopod.com/assets/imgcache/images/fitbit-dashboard-odopod__704x0.jpg
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grammen vor allem als Darstellungsformen finden, bei denen es sich um „grafische 
Verdichtungen“ (Heintz/Huber 2001: 16) mit hohem Informationsgehalt handelt, die 
fließende Übergänge zwischen Bild und Schrift aufweisen (Pörsken 2001; Knorr-Ceti-
na 2001), die Funktion haben, neue Erkenntnisprozesse durch Sichtbarmachen zu sti-
mulieren (Schmidt-Burkhardt 2012: 30) und in der Regel in eine Kette von weiteren 
Darstellungen eingebettet sind (Heintz/Huber 2001: 12). In allen Fällen besteht die 
Funktion von Diagrammen darin, Relationen herzustellen oder abzubilden (Günzel 
2013: 108). Dies geschieht (im Gegensatz zu anderen Bildmodi wie Fotografie, Film, 
gegenständlicher Malerei etc.) nicht auf der Grundlage von visuellen/optischen Ähn-
lichkeiten mit der Erscheinung des Abgebildeten, sondern auf der Grundlage struk-
tureller Ähnlichkeit in den dargestellten Relationen (wie dies z.B. in chemischen 
Strukturformeln der Fall ist). 

Diagramme sind als Visualisierungen von Relationen eng mit der Verwissen-
schaftlichung von Gesellschaften verbunden und stellen ein Wissensformat dar, in 
dem sich Gesellschaften und Subjekte zunehmend selbst wissen: sei es in „norma-
listischen Kurvenlandschaften“14, wie sie der Diskurstheoretiker Jürgen Link be-
schreibt, oder in „Diagrammspielen“, wie die Wissenschaftsforscherin Sybille Krämer 
sie bezeichnet und damit eine explizit praxisorientierte Perspektive einnimmt. In 
Anlehnung an Ludwig Wittgensteins „Sprachspiele“ sind „Diagrammspiele“ für Krä-
mer das kontextgebundene Kommunizieren komplexer Sachverhalte in und zwischen 
Diagrammen sowie die Handhabung diagrammatischer Instrumente (Krämer 2013: 
174).15 Solche Instrumente können topologische Ordnungen, zentrale Schnittstellen, 
thematische Achsen, dominante Cluster oder Leerstellen sein (Schmidt-Burkhardt 
2012: 30). Vor allem aber sind es zunächst Zahlen bzw. Daten. 

Unter Zahlen werden hier ganz allgemein Objekte verstanden, die aus einem je 
spezifischen Zählprozess resultieren und rechnerisch weiterverarbeitet werden kön-
nen. Zahlen können in solch einem Verarbeitungsprozess in Daten transformiert wer-
den. Unter Daten werden dann die bekannten Größen verstanden, auf deren Grundla-
ge in mathematischen Modellierungen auf Unbekanntes geschlossen wird.16

Ähnlich wie die Zahlen und Daten, mit denen sie operieren, weisen Diagramme 
eine „praktische oder theoretische Nützlichkeit“ auf. Sie lassen uns „handgreifliche 
Tätigkeiten im Zahlenraum ausführen“ und uns mithilfe der Fläche und auf der Flä-

14 Mit diesem Begriff beschreibt Jürgen Link Diskurse, die Orientierungswissen anbieten, das auf Daten 
und Statistik gründet und auf der Basis der sogenannten Normalverteilung „Normalitäten“ erzeugt, 
zu dem sich einzelne Subjekte in Bezug setzen (können) (Gerhard/Link/Schulte-Holtey 2001: 8). 
Für eine kulturwissenschaftliche Perspektive auf diese Normalisierungsdiskurse siehe Dietzsch 
2012. 

15 Wittgenstein bezieht das Schreiben und Lesen von Tabellen und Diagrammen in sein Verständnis 
von Sprachspielen explizit ein. (Wittgenstein 2003: 26, 69). 

16 Daniel Rosenberg verweist auf die Etymologie des Wortes „Datum“ als „Gegebenes“ (Rosenberg 2014: 
136f.).
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45Erzählen mit Zahlen

rhetorische Repertoire von Diagrammen, das es ihm ermöglicht, Text, Bild und Zahl zu 
kombinieren. Die Auswahl des Dargestellten ergibt sich aus der Datenlage; Relevanz 
bestimmt sich nicht – wie in der Informationsgrafik zum Gefängnisalltag – durch 
das, was dargestellt werden soll, sondern durch das, was dargestellt werden kann. Die 
Deutungshoheit für das Dargestellte verteilt sich auch nicht nur auf verschiedene 
Autor_innen und Lesende bzw. Schauende von Text und Bild (Felton, seinen Vater, 
Freunde), sondern schließt Algorithmen ein, die im Zusammentreffen mit den Da-
tenbanken, in denen die Daten abgelegt wurden, zu mathematischen Klassifikations-
maschinen werden und Relevanzstrukturen (um-)schreiben (Gillespie 2012). Felton 
nutzt genau diesen Zusammenhang für seine Experimente, indem er das Material aus 
dem Archiv seines Vaters teilweise auf der Grundlage solcher automatisierter Rele-
vanzstrukturen sortieren lässt. Die Ergebnisse stellt er öffentlich dar und überlässt 
es den Reaktionen seines Publikums, einen Sinn darin zu sehen. Damit sensibilisiert 
er gezielt für den reflektierten Umgang mit Quantifizierungen und für die Frage, wie 
weit sich der Bereich des „Sinnvollen“ ausweiten lässt. Er testet dabei als Künstler 
(und nicht als Mathematiker oder Informatiker) die Grenzen dessen aus, was sinnvol-
lerweise automatisiert werden kann und was nicht, etwa weil es sich der Logik von 
eindeutigen Grenzziehungen und Kategorisierungen entzieht, und exploriert so, wo 
und wie die angebotenen technologischen Möglichkeiten im Bereich von „human-
scale models“ (Saul o.J.) sinnvoll werden.

Selbst verdaten und Diagramme schreiben

Feltons Projekte sind prototypisch für gegenwärtig sich schnell verbreitende Prak-
tiken der Selbstquantifizierung und des Austausches von „stories of self-discovery“ 
(Jones 2015: 28). Mit mobilen Geräten verschiedenster Art werden Daten über die 
eigenen Aktivitäten erhoben (Alltagsmobilität, Körperfunktionen etc.) und mit an-
deren geteilt. Dabei wird verglichen und konkurriert. Es werden Krankheiten gema-
nagt, es wird das eigene Körpergewicht kontrolliert oder sich selbst zu mehr Aktivität 
diszipliniert. Kommuniziert wird auch hier über Diagramme, die schnellen visuellen 
Zugang zu den „gehorteten“ Daten ermöglichen, Übersicht erlauben, Veränderungen 
schnell erkennbar machen und damit das Format darstellen, in dem Individuen sich 
und andere wissen. Abbildung 3 zeigt ein Beispiel der Plattform Fitbit, die nur eine 
von vielen darstellt.

Auch in Bezug auf ein solches Sich-selbst-Wissen versucht Felton die Grenzen 
zu erweitern, indem er zum einen eine riesige Menge Daten über sich selbst anhäuft 
und sich dann der Herausforderung stellt, sie sinnvoll zu ordnen. Zum anderen spielt 
er mit Relationen. Er kombiniert die Daten innerhalb der Datenbank spielerisch so-
lange miteinander, bis etwas für ihn sinnvolles Neues sichtbar wird. Im Ergebnis ent-
steht u.a. eine topologische Karte von Orten, die ihn anziehen oder die er meidet, die 
ohne jegliche Georeferenz dennoch ein Muster seiner alltäglichen Nutzung physi-

36 Ina Dietzsch

che denken.17 Oliver Schultz versteht Diagramme deshalb auch als „Artefakte, die im 
Zusammenhang mit anderen Artefakten (in einem ‚set of interacting components‘ 
wie Methoden, Sprachen, Praktiken, Technologien)“ Menschen „helfen, ihre nativen 
sensorischen, mentalen und motorischen Fähigkeiten anzuwenden“ und diese dabei 
„auf nicht-lineare, synthetische Weise zu erweitern“ (Schultz o.J.).

Doch wird dabei erzählt? Wie Erzählungen auch sind Diagramme Ereignisse und 
Instrumente der Ordnung, Sinngenerierung und Wissensproduktion. Auf der Grund-
lage des oben erweiterten Verständnisses von Erzählen, das nach erzählerischen Ele-
menten in komplexen Zusammenhängen und nach Graduierungen von Narrativität 
fragt, vertrete ich die These, dass in und mit Diagrammen erzählt wird. Diagramme 
eröffnen „Möglichkeitsräume für Inskriptionen auf einer Fläche“ (Krämer 2013: 164), 
auf der Daten angeordnet werden. „Sie sind das Medium von topographischen Anord-
nungen, innerhalb derer räumliche oder nichträumliche, willkürliche oder regelhaf-
te Verhältnisse zwischen Gegenständen sichtbar und dadurch handhabbar gemacht 
werden“ (Krämer 2013: 166). Diagramme organisieren Daten in einer meist nicht-
linearen, schematisch-abstrakten Ordnung. Ihre ordnende Matrix besteht jedoch 
nicht im Nacheinander, sondern im Nebeneinander und Untereinander und gewährt 
Überblick und Übersicht zugleich (Krämer 2013: 166). Die Sinnhaftigkeit dieser An-
ordnungen ergibt sich dabei u.a. durch einen „phänomenalen Leibbezug“: Die darge-
stellten Relationen haben eine Richtung, die auf die Leiblichkeit der Betrachtenden 
bezogen ist. Oben und unten wird dabei als hierarchische Ordnung (Kopf und Fuß), 
rechts und links im Zusammenhang mit habitualisierten Schreibrichtungen verstan-
den (Krämer 2013: 166). 

Mithilfe dieser räumlichen Anordnungen und der Zahlen werden Diagramme 
zu einem Handwerkszeug, mit dem komplexe Zusammenhänge modelliert, kommu-
niziert und erzählt werden können. Wie dies genau geschieht, soll im Folgenden an 
zwei Beispielen aufgezeigt werden. 

Text-Bild-Zahl-Verhältnisse in gesellschaftlichen Selbstbeschreibungen 

Im Rahmen der Feldforschung in verschiedenen Tageszeitungen für mein Habi-
litationsprojekt „Das Alltagsleben von Öffentlichkeiten“ führte ich im Jahre 2008 
auch eine teilnehmende Beobachtung in der Berliner Zeitung durch. Eine wichtige 
Erkenntnis dieser Forschung war, Hierarchien und Konflikte zwischen Text- und 
Bildredaktionen als Ausdruck eines Ungleichgewichts von Text und Bild bzw. Grafik 
zugunsten des Textes im damaligen Print- und Online-Journalismus zu verstehen. 
Eine Episode in der Bildredaktion machte mir dies besonders deutlich: Inmitten von 
Routinearbeiten, in denen sie Balken- oder Tortendiagramme für Infokästen herstell-

17 Krämer 2013: 167; Krämer zeigt dieses handgreifliche Agieren im Zahlenraum sehr anschaulich an 
einer „Netztafel“, einem Diagramm, an dem Werte von einer mathematischen Funktion abgelesen 
werden können.
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Im Ergebnis der beschriebenen Tätigkeiten entstehen jährlich „Berichte“, in de-
nen der Grafikdesigner mit Diagrammen erzählt. Im Fall des biografischen Reports 
über den Vater ist es eine Geschichte mit Anfang und Ende. In Zehnjahresschritten 
werden biografische Daten (Wohnorte, biografische Einschnitte wie Ehe, Arbeitsstel-
len, Qualifikationen etc.) dargestellt. Jede dieser Seiten ist gepaart mit einer weite-
ren, die detailliert Informationen behandelt, welche quer zu dieser Zeiteinteilung 
liegen (Verwandtschaftsnetzwerk, Schulerfahrungen, von anderen erhaltene Post-
karten, selbst erstellte Dias oder eine Karte von geografischen Orten, die als „points 
of interest“ präsentiert werden).31 Die narrative Rahmung als eine in fester Reihen-
folge einzelner Datenblätter erzählte Lebensgeschichte, die über einen Anfang und 
ein Ende verfügt, wird durch eine baumdiagrammartige Struktur gebrochen, die die 
Informationen jeweils auf den einzelnen Seiten organisiert. Fotografie, Text, Zahl 
und geometrischen Datenvisualisierungen (Netz-, Torten-, Balken- oder Kurvendia-
gramme bzw. Aufzählungen) stehen in klar abgegrenzten Feldern nebeneinander 
und behandeln jeweils ausgewählte Aspekte aus dem Leben des Vaters, deren Bezie-
hung zueinander jedoch nicht explizit gemacht wird. 

Hier bleiben aus größeren Datenmengen hervorgehende Quantifizierungen 
nicht, wie bei der Grafik zum Gefängnisalltag, als zusätzliches Wissensangebot an den 
Rand verbannt. Ihre Beziehungen zu subjektiven Geschichten bleiben auch nicht un-
klar definiert, sondern Zahlen durchdringen die gesamte Erzählpraxis. Dabei spielt 
der Künstler mit Bedeutungen und durchbricht die gängigen Verhältnisse von Erzäh-
len und Zahlen, die in der Gefängnisgrafik kaum angetastet werden: Er quantifiziert 
Dinge, die im „alltäglichen Erzählen“ üblicherweise nicht quantifiziert werden (z.B. 
die Charakterisierung als „begeisterungsfähig“ in Schulzeugnissen, belegte Schulfä-
cher, von Freunden erhaltene Postkarten). Es werden zudem Dinge erzählt, die nur 
quantifiziert erzählbar werden können, weil Dokumente verwertet werden, die für 
sich genommen nur eine äußerst geringe Aussagekraft hätten (z.B. Taxi-Quittungen 
ohne weiteres Kontextwissen). Die in Diagrammform geordneten vielen kleinen und 
für sich zunächst unbedeutenden Informationen erlauben in ihrer Gesamtheit eine 
Übersicht, die auf das faktische So-Sein reduziert bleibt: Wo ist der Vater am häu-
figsten gewesen? Wie lange hat er wo gelebt? Welche Personen hat er am häufigsten 
getroffen? Wie war wann sein Gesundheitszustand? Wie viele Fotos hat er von wel-
chem Ort gemacht, wie viele von einem anderen? Wie viel Zeit hat er ins Zugfahren 
investiert etc.? 

Wenn Felton dann eine Serie von Datenblättern erstellt und zu einem seiner 
Annual Reports zusammenführt, wird er, in Kollaboration mit den automatisierten 
Vorgängen, Autor einer biografischen Geschichte in Form eines numerischen Narra-
tivs über seinen Vater. Das Leben des Vaters wird in mehr oder weniger naheliegen-
den Quantitäten und Relationen erzählt. Der Grafikdesigner nutzt dabei das gesamte 

31 http://feltron.com/FAR10_07.html, Zugriff: 6.1.2015.
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te, öffnete die Grafikerin A.M.18 die Schublade ihres Schreibtischs und breitete vor 
mir Malofiej-Bücher aus, in denen die nominierten und preisgekrönten Informati-
onsgrafiken der seit 1993 in Navarra unter dem Motto „Show, don’t tell“ vergebenen 
weltweiten Infographic-Awards dokumentiert sind.19 Sie präsentierte mir Beispiele 
aus den verschiedensten internationalen Zeitungen sowie Bücher von Edward Tufte, 
in denen dieser die Grundregeln guter Informationsgrafik darlegt.20 Die Arbeitsabläu-
fe in den Redaktionen dieser Zeitung ebenso wie deren Produkte waren jedoch weit 
von dem entfernt, was diese Bücher dokumentierten. Textlastigkeit galt noch immer 
als Zeichen von Seriosität einer Zeitung und dies schon länger im Unterschied zu 
Entwicklungen, wie sie an anderen Orten außerhalb von Deutschland zu beobachten 
waren und sind. Einige Schlaglichter aus meiner Feldforschung sollen diesen Unter-
schied illustrieren: Die FAZ hatte es bereits 1996 als Beispiel einer unzeitgemäßen 
Textlastigkeit in ein wissenschaftliches Buch über visuelles Design in einem der re-
nommiertesten englischsprachigen Verlage geschafft (Kress/van Leeuwen 1996: 29). 
Der amtierende Chefredakteur der Berliner Zeitung erklärte mir 2009 im persönlichen 
Gespräch, dass Zeitung in Deutschland im internationalen Vergleich nach dem Stand 
von vor zehn Jahren produziert werde und der Ressortleiter für Infografik der FAZ 
bestätigte noch 2011 einen alltäglichen Kampf um Platz für Grafiken, allerdings hier 
schon unter deutlich veränderten Bedingungen.

Die Auseinandersetzungen zwischen Text und Bild, wie sie mir in verschiede-
nen Redaktionen begegneten, erweisen sich retrospektiv als Anzeichen eines Um-
bruchs in den herrschenden Text-Bild-Verhältnissen. Seit der Umgestaltung des Lay-
outs 2007 wurde die FAZ deutlich reicher an Bildern und erhielt ein Titelbild auf der 
Frontseite. Mit dem Bedeutungszuwachs von Bildern und grafischen Elementen wur-
de auch der Weg für elaboriertere Diagrammformen geebnet, welche zugleich Zah-
len eine stärkere Präsenz in Tageszeitungen verleihen. Seit 2008 lobt die deutsche 
Presseagentur einen Preis für Informationsgrafik aus21, und das Genre der Infografik 
ist auch in regionalen Tageszeitungen angekommen, wie z.B. die Preisträger_innen 
der dpa-Preise zeigen. Am Beispiel einer solchen Grafik aus der Lausitzer Rundschau, 
die den Tagesablauf in einer Lausitzer Strafvollzugsanstalt darstellt und die 2013 den 
dpa-Preis gewann, lässt sich aufzuzeigen, wie Erzählen und Zahlen in einem spezi-
fischen Kontext von Massenmedien vielschichtig miteinander verflochten werden.

18 Personen sind anonymisiert.
19 http://www.malofiejgraphics.com/about/, Zugriff: 7.1.2015.
20 Z.B. Tufte 1990, 1997 und 2001. 
21 Für eine gründliche Analyse von dpa-Infografiken siehe Lischeid 2012.
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tungen, Reisepässen, Krankenakten, aber auch Dias, wurde dieses Archiv zum Objekt 
von Data-Mining. Dazu mussten die analogen Daten zunächst digitalisiert werden. 
Sie wurden in kleine, klar abgegrenzte Einheiten zerlegt, sodass sie sinnvoll in eine 
Datenbank eingespeist werden konnten. In einem subtilen Wechselspiel zwischen 
Handarbeit und z.T. gezielt für seine Zwecke geschriebenen Algorithmen wurden 
aus der so strukturierten Sammlung Informationen und Relationen als besonders 
relevant ausgewählt. Den digitalisierten Daten wurden dabei neue Bedeutungen zu-
gewiesen und ein „Output“ produziert. Die Daten wurden damit an neue diskursive 
Zusammenhänge anschlussfähig gemacht und neue Informationen generiert. 

Während dieses Vorgehen durch die Datenlage vorhandener Dokumente be-
grenzt ist, produziert der Künstler für die eigene biografische Arbeit gezielt Daten 
mittels einer Methode, die er „hoarding“ nennt. Er begann mit analogen Aufzeich-
nungen darüber, was genau er aß und trank, mit wem er Zeit verbrachte oder wo er 
sich aufhielt. Bald ging er dazu über, so viel wie möglich dieses „hoardings“ zu au-
tomatisieren und an Sensoren abzugeben. Der Akt der Digitalisierung entfällt dann, 
weil diese Daten bereits digital erhoben werden. Es wurde und wird also eine Hard- 
und Software zusammengestellt, mit der Felton durch permanentes Monitoring so 
viele Daten wie möglich über alltägliche Verrichtungen sammeln kann. 

Abb. 2: http://feltron.com/FAR10.html, mit freundlicher Genehmigung von Nicholas Felton
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Erzählen mit Zahlen als Erweiterung vertrauter Wissensformen und  
Erzählgewohnheiten 

Die Grafik (Abb. 1) wird im Folgenden zum einen als ein Diagramm betrachtet, das in 
verdichteter Form eine große Menge Daten auf einer Fläche visualisiert. Zum ande-
ren stellt sie nur einen Teil eines ganzen, multimedialen Ereignisses dar, das aus einer 
Website besteht, die verschiedene Darstellungsmodi vereint (Infografik, Bilderhistorie 
des Gefängnisses, Videos aus dem Gefängnisalltag und weiteren Informationen) und als 
solches den Anspruch verfolgt, einen Sachverhalt (Gefängnisalltag) „von der Komple-
xität einer Kleinstadt“22 darzustellen. Das gesamte Ensemble ist Ergebnis eines wech-
selseitigen Prozesses von Lesen, Schreiben und Imaginieren verschiedener Akteure, in 
dem sowohl aktuell gültige Regeln einer spezifischen Wissens- und Sinnesordnung zur 
Anwendung kommen als auch umgeschrieben werden (Koch/Warneken 2012: 13).

Zunächst fallen zwei stark narrative Elemente auf, die an Erzählmuster anschlie-
ßen, wie sie aus der Narratologie hinlänglich bekannt sind: Im Zentrum der Grafik 
befindet sich ein kreisförmig angelegter Zeitstrahl, der als linear fortschreitender, 
wenn auch sich periodisch wiederholender Gefängnistag gelesen werden kann. In 
diesem Zeitstrahl verbinden sich auf besonders augenfällige Weise Narrativität (als 
sequenzielle Abfolge gedacht) und lineare Elemente in zahlenbasierten diagramma-
tischen Darstellungen. Einzelne Episoden werden hier zu einem Ablauf verbunden, 
der zwar prinzipiell in verschiedene Richtungen oder auch punktuell gelesen bzw. 
geschaut werden kann, aber über das vertraute Strukturierungsmodell „Tagesablauf“ 
eine Lese- bzw. Sehrichtung nahelegt. 

Das zweite stark narrative Element besteht in filmisch dokumentierten Erfah-
rungsgeschichten aus der Haftanstalt, die über QR-Codes zugänglich sind. Das ge-
samte Diagramm wird außerdem durch einen einleitenden Text narrativ gerahmt, der 
in der Grafik entsprechend den deutschsprachigen Lesegewohnheiten links oben an-
geordnet ist und auch zu Beginn der Filme jeweils wiederholt wird. 

Mit diesen narrativen Elementen werden Zahlen auf unterschiedliche Weise ver-
schränkt: in Zahlwörtern und Mischformen zwischen Wort und Zahl (zehn Quadrat-
meter, zwölf Azubis, 3–Schichtsystem), die als „Zahleninseln“ (Flusser 1987: 27) in 
die Textfelder harmonisch eingefügt sind, oder in Ordnungszahlen, die in diesem Falle 
in Form von Uhrzeiten den Tag als Reihenfolge ablaufender Stunden organisieren. 
Am häufigsten werden Maßzahlen (10qm, 6m, 54 Millionen Euro, 15 min) und Anzah-
len als Mengenangaben verwendet. Schließlich sind aber auch die Linien und Felder 
in den QR-Codes geometrische Visualisierungen von Kodierzahlen, die den Transfer 
von Informationen zwischen unterschiedlichen Geräten gewährleisten und medien-
konvergente neue Einbettungen erlauben.23 

22 http://tools.lr-port.de/infografik/gefaengnis/, Zugriff: 7.1.2015.
23 Zur Unterscheidung der Art dieser Zahlen siehe Gelman/Gallistel (1978) nach Schipper 2013: 75.

42 Ina Dietzsch

der Lead Designer geht auf ihn die Zeitachse als narratives Strukturelement bei Face-
book zurück.29 Seit 2005 erstellt der Grafikdesigner sogenannte Jahrbücher, in denen 
er ausgewählte Aspekte seines alltäglichen Lebens quantifiziert und visualisiert. Er 
verbringt, so ist auf seiner Website zu lesen, viel Zeit „thinking about data, charts and 
our daily routines.“ Und: „He is the author of many Personal Annual Reports that 
weave numerous measurements into a tapestry of graphs, maps and statistics reflec-
ting the year’s activities.“30 Felton steht aber nicht nur für eine wachsende Anzahl 
von täglichen Selbstquantifizierungen, sondern auch für einen Künstler, der – wie 
im Folgenden zu sehen sein wird – die „operativen Infrastrukturen“ (Ssorin-Chaikov 
2013: 7) gegenwärtigen Selbsterzählens reflektiert und anderen zugänglich macht. 
Seine Darstellungen im Internet, vornehmlich auf vimeo in Form von Vorträgen, die 
er weltweit hält, stellen eine reichhaltige kulturanalytische Quelle dar, weil sie de-
tailliert die Schritte zwischen Idee und Resultat seiner Arbeit sichtbar machen. Sie 
gewähren so Einblicke in die Praktiken digitalen Erzählens und sind aussagekräftig 
in Bezug auf die zunehmende Bedeutung des Zählens und Quantifizierens unter den 
Bedingungen einer fortschreitenden Digitalisierung.

Zahlen als genuiner Teil digitaler Umgebungen und neuer Erzähl- und  
Erkenntnisformen

Feltons Arbeiten sind experimentelle Ordnungsprojekte, die sich der Frage stellen, 
wie alltägliches „Leben“ jenseits von traditionellen verbalen, autobiografischen Nar-
rativen erzählt werden kann. Zum einen sollen dabei, ähnlich wie in der oben disku-
tierten Infografik, Quantifizierungen eine größere Bedeutung erlangen, zum anderen 
loten sie am „bleeding edge“ der technologischen Kompetenz neue Möglichkeiten 
und Grenzen des Erzählens in einer Welt digitaler Datenbanken aus. Diese Welt wird 
durch das kleinteilige Zerlegen und die sich daraus ergebenden neuen Transforma-
tions- und Kombinationsmöglichkeiten bestimmt. Der Medientheoretiker Lev Mano-
vich beschreibt sie als Welt, die „appears to us as an endless and unstructured coll-
ection of images, texts, and other data records“. In ihr sei es „only appropriate, that 
we will be moved to model it as a database“ (Manovich 2010: 51). Die Datenbank aber 
bezeichnet Manovich als zutiefst „anti-narrativistisch“ (Manovich 2010: 55), weil es 
ihr Ziel sei, die Informationen darin so aufzubewahren, dass sie in möglichst vielen 
sinnvollen Variationen neu geordnet werden können. Unter diesen Umständen tes-
tet Felton die Grenzen von Diagrammen sowohl als narrative Darstellungs- wie auch 
als (Selbst-)Erkenntnismittel aus. 

In seinem Jahrbuch von 2010 digitalisierte der Künstler z.B. nach dem Tod sei-
nes Vaters dessen persönliches Archiv und verwandelte die daraus gewonnenen Da-
ten in Diagramme. Bestehend aus Schulzeugnissen, Kalendereintragungen, Taxiquit-

29 Ebd. 
30 http://vimeo.com/70800507, Zugriff: 6.1.2015.
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40 Ina Dietzsch

Die in der Grafik mit den narrativen Elementen verschränkten Zahlen entspre-
chen numerischem Wissen, das an Erfahrungswissen anschlussfähig ist (Größe eines 
Schlafraumes oder eines Geländes, Uhrzeit), das in standardisierter Form in der Schu-
le vermittelt wird (Prozente) oder durch regelmäßiges Verfolgen von Nachrichten 
vertraut ist (Gelder, mit denen Institutionen operieren). Es handelt sich um verall-
täglichte, zahlenbasierte Ordnungspraxen, die Abläufe strukturieren, Mengen zu-
sammenfassen bzw. Ergebnisse von Messpraxen darstellen. In der Verschränkung mit 
narrativen Elementen macht die Grafik ein Angebot, welche Relationen zwischen den 
präsentierten Daten hergestellt werden können. Wo eine konkrete Verschränkung 
fehlt (z.B. bei grafischen Elementen außerhalb des Tagesablaufes) bleibt offen, bspw. 
welche Beziehungen zwischen dem 6.000 000 Straftaten jährlich, 60.000 Gefange-
nen in Deutschland, 2.500 Lebenslangen, 1.400 Gefangenen in Brandenburg, 2.100 
Haftplätzen und drei Stunden Besuchszeit genau hergestellt werden sollen. Auch 
wie diese Informationen in Relation zum dargestellten Tagesablauf stehen, bleibt den 
Lesenden/Betrachtenden überlassen. 

Die statistischen Daten, die hier einbezogen werden, stellen ein zusätzliches 
Informationsangebot dar – zahlenbasierte Erweiterungen, die Kontextualisierungen 
und noch weitere Erkenntnisse ermöglichen. Zugleich führen sie aber auch aus der 
Erzählung bzw. dem Diagramm hinaus und verweisen auf komplexe Systeme der da-
tenbasierten Wissensproduktion außerhalb der konkreten Recherche für die spezifi-
sche Informationsgrafik. 

Die Infografik eröffnet somit einen narrativen Raum auf der Fläche, der mit 
anderen Räumen verbunden ist, und macht ein Angebot, den mit unterschiedlicher 
Verbindlichkeit nahegelegten Inskriptionswegen zu folgen. Zugleich können auch 
eigene Wege erschaffen werden, die das Diagramm zum Erkenntniswerkzeug werden 
lassen. Auf der Fläche können mithilfe einer Art „taktilen Sehens“24 die vorgeschla-
genen oder neuen Wege abgetastet werden, praktisch ausgeführt als Schauen (das 
Diagramm als Schaubild), als Navigation zwischen Daten, als Suche oder Recherche 
von Zusammenhängen im Diagramm selbst oder zwischen dem Diagramm und in an-
deren Wissensformaten „verpacktem“ Wissen.

Die spezifische multimodale Verflechtung von Text, Bild und Zahl bringt ein-
fache Textbausteine und einfache zahlenbasierte Daten in einer vor allem ästhe-
tisch überzeugenden Weise zusammen und wird dabei den Anforderungen aktueller 
Medienproduktion gerecht, große, komplexe Datenmengen für die Nutzung unter-
schiedlicher Zugangstechnologien aufzubereiten. In handwerklich solider Weise (so 

24 In ihrem Aufsatz zum Werk Alois Riegls, in dem sie dem Verhältnis von Flächigkeit und Plastizität 
nachgeht, beschreibt Elke Gaugele mit Verweis auf den Bildhauer Adolf Hildebrand das räumlich-
plastische Nahsehen im Vergleich zum fernsichtigen Flächensehen als taktiles Sehen, ein sehendes 
Abtasten als Zusammenführung von Tast- und Gesichtssinn, bei dem die räumliche Beziehung ver-
schiedener Punkte sich zum Bewegungsakt transformiert (Gaugele im Druck). Diese Darstellung 
trifft auch die Praxis des Diagramm-Lesens sehr prägnant.

41Erzählen mit Zahlen

das Urteil der dpa-Preisjury25) wird dies hier vollzogen und das Vorgehen durch den 
verliehenen Preis in seiner Legitimität bestätigt. In einer  „diskontinuierlichen 
Darstellung“ (Lischeid 2012) wird einerseits Wissen entsprechend etablierter Ord-
nungsvorstellungen in eine Form gebracht. Andererseits wird dieses Wissen auf die 
spezifischen Erfordernisse der Situation hin zugerichtet, und damit diese etablierte 
Ordnung zugleich verändert. Etabliert sind dabei vor allem die Regeln, die den „ei-
genen Evidenz- und Plausibilitätscharakter“ von Diagrammen bestimmen, welcher 
sich durch „Exaktheit, Eindeutigkeit und statistische Repräsentanz“ auszeichnet  
(Lischeid 2012: 2; Schmidt-Burkhardt 2012: 21). Verbunden sind damit aber auch die 
normativen Spielregeln, die Edward Tufte für grafische Exzellenz in Informationsgra-
fiken aufgestellt hat.26 Beide werden mit den Regeln „alltäglichen Erzählens“ ver-
flochten, in denen Quantitäten schnell an die Grenzen dessen kommen, was erzählbar 
ist. Zahlen können in solchen Zusammenhängen nur dann leicht verarbeitet werden, 
wenn die Abstraktionsvorgänge, die damit verbunden sind, bereits „veralltäglicht“ 
wurden (wie dies bei Raumgröße oder Uhrzeit der Fall ist). Spezifische Erfordernisse 
ergeben sich auch aus den Annahmen, die Zeitungsproduzent_innen über ihre Leser_
innenschaft machen: unspezifische aber multiple „Jedermänner“ und “Jedefrauen“, 
die alle auf gleiche Weise zum Lesen aufgefordert sind, sich aber durch individuelle 
Kompetenzen und situative Lesarten unterscheiden. 

In ihrem Zusammenwirken verändern sich alle beteiligten Regelsysteme: Der ei-
gene Evidenz- und Plausibilitätscharakter von Diagrammen wird in seiner Ausrichtung 
auf Exaktheit, Eindeutigkeit und statistische Repräsentanz durch die erzählerischen 
Momente abgeschwächt. Zugleich werden Linearitätsanforderungen von alltäglichen 
Erzählungen aufgebrochen (Bausinger 1958). Fragmentarische erzählerische Elemente 
verbinden sich mit Zahlenwelten und abstrakteren Modellierungen, welche sonst eher 
auf Listen, Tabellen und wissenschaftliche Visualisierungen verwiesen bleiben.

Numerische Narrative in individuellen Selbstbeschreibungen

Diagramme ganz anderer Art produziert der US-amerikanische Informationsgrafi-
ker und Künstler Nicholas Felton27, der sein Werk selbst als „quantitative storytel-
ling“ bezeichnet. Von dem Wunsch getragen, „to understand the bleeding edge of 
reporting and quantifying myself“28, stellt er sich sowohl den Problemen zahlenba-
sierter Informationen als auch den durch die Digitalisierung aufgeworfenen Fragen: 
Er entwirft neue Erzählformen. Felton ist Mitgründer von Daytum.com, und als einer 

25 http://www.dpa.de/Pressemitteilungen-Detailansic.107+M5d04e3a21eb.0.html.
26 Kurz zusammengefasst fordert er wiederholt in seinen Büchern folgende „Prinzipien grafischer Ex-

zellenz“ ein: ästhetisch anspruchsvolle, klare, präzise und effiziente Darstellung von großen Daten-
mengen zu einem bestimmten Zweck und ein intelligentes Publikum; multivariate Datenmengen; 
gründliche Recherche; Fokus auf den „wesentlichen“ Inhalt und „Wahrheit über die Daten“ – also 
eine gründliche Dokumentation von Quellen und Metadaten (vgl. Tufte 2006).

27 http://feltron.com/, Zugriff: 6.1.2015.
28 Ebd.

97617 Zeitschrift für Volkskunde Nr. 1/2015   Lay    3 Schöndruck     29.06.2015 97617 Zeitschrift für Volkskunde Nr. 1/2015   Lay    3 Schöndruck     29.06.2015

3

97617 Zeitschrift für Volkskunde Nr. 1/2015   Lay    8 Schöndruck     29.06.2015 97617 Zeitschrift für Volkskunde Nr. 1/2015   Lay    8 Schöndruck     29.06.2015

8

97
61

7 
Z

ei
ts

ch
ri

ft
 f

ü
r 

V
o

lk
sk

u
n

d
e 

N
r.

 1
/2

01
5 

   
   

3 
S

ch
ö

n
d

ru
ck

   
 L

ay
   

  2
9.

06
.2

01
5 

 1
5:

18
:2

5

97
61

7 
Z

ei
ts

ch
ri

ft
 f

ü
r 

V
o

lk
sk

u
n

d
e 

N
r.

 1
/2

01
5 

   
  3

 S
ch

ö
n

d
ru

ck
   

  L
ay

  S
ig

3u
8 

   
 2

9.
06

.2
01

5 
   

15
:1

8:
25

   
   

   
   

   
B

la
ck

P
A

P
IE

R
F

O
R

M
A

T
: 

10
0.

0 
* 

70
.0

 c
m

   
 G

R
A

M
M

A
T

U
R

: 
10

0 
g

/m
² 

g
r 

   
 R

A
S

T
E

R
: 

$[
S

cr
ee

n
R

u
lin

g
]

0,
6% 1%

1,
5% 2%

5% 6%

9% 10
%

18
%

20
%

37
%

40
%

56
%

60
%

77
%

80
%

10
0%

10
0%

80
%

83
%

90
%

S
ol

l

93
%

47

P
A

N
4C

®
 P

la
tte

nk
on

tr
ol

lk
ei

l 4
7 

Li
ze

nz
 N

r.
: A

B
 0

1-
01

-0
1-

50

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 1

 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
2

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 3

 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
4

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 5

 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
6

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 7

 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
8

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 9

 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
10

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 1

1 
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

12
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 B

 =
 B

 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

14
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 C

 =
 C

 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

16
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

 M
 =

 M
 −

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

18
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 Y

 =
 Y

 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

20
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 X

 =
 X

 −
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

22
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

 2
3 

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
24

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 2

5 
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

26
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

 2
7 

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
28

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
 2

9 
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

30
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

 3
1 

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
−

−
32

P
ri

n
ec

t 
C

S
−5

i F
o

rm
at

 1
02

/1
05

   
D

ip
co

 4
.5

f 
(p

d
f)

   
©

 2
00

9 
H

ei
d

el
b

er
g

er
 D

ru
ck

m
as

ch
in

en
 A

G
0

B
C

M
Y

X
sl

ur
C

B
C

M
Y

X
C

 2
0

B
C

M
Y

X
C

 4
0

C
 8

0
B

C
M

Y
X

C
M

B
C

M
Y

X
C

M
Y

B
C

M
Y

X
B

C
M

Y
X

B
C

M
Y

X
B

C
M

Y
X

sl
ur

M
B

C
M

Y
X

M
 2

0
B

C
M

Y
X

M
 4

0
M

 8
0

B
C

M
Y

X
C

M
Y

B
C

M
Y

X
C

M
Y

B
C

M
Y

X
Y

 2
0

B
C

M
Y

X
B

C
M

Y
X

X
 2

0
B

C
M

Y
X

X
 4

0
X

 8
0

B
C

M
Y

X
M

Y
B

C
M

Y
X

C
M

Y
B

C
M

Y
X

B
C

M
Y

X
B

C
M

Y
X

B
C

M
Y

X
sl

ur
B

B
C

M
Y

X
B

 2
0

B
C

M
Y

X
B

 4
0

B
 8

0
B

C
M

Y
X

C
M

Y
B

C
M

Y
X

sl
ur

X
B

C
M

Y
X

C
 2

0
B

C
M

Y
X

C
 4

0
C

 8
0

B
C

M
Y

X

L
in

.G
ru

p
p

e:
 $

[L
in

ea
ri

za
ti

o
n

G
ro

u
p

]
L

in
.K

u
rv

e 
: 

  $
[L

in
ea

ri
za

ti
o

n
C

u
rv

e]
K

al
.G

ru
p

p
e:

 $
[P

ro
ce

ss
C

al
G

ro
u

p
]

K
al

.K
u

rv
e:

   
 $

[P
ro

ce
ss

C
al

C
u

rv
e]



40 Ina Dietzsch

Die in der Grafik mit den narrativen Elementen verschränkten Zahlen entspre-
chen numerischem Wissen, das an Erfahrungswissen anschlussfähig ist (Größe eines 
Schlafraumes oder eines Geländes, Uhrzeit), das in standardisierter Form in der Schu-
le vermittelt wird (Prozente) oder durch regelmäßiges Verfolgen von Nachrichten 
vertraut ist (Gelder, mit denen Institutionen operieren). Es handelt sich um verall-
täglichte, zahlenbasierte Ordnungspraxen, die Abläufe strukturieren, Mengen zu-
sammenfassen bzw. Ergebnisse von Messpraxen darstellen. In der Verschränkung mit 
narrativen Elementen macht die Grafik ein Angebot, welche Relationen zwischen den 
präsentierten Daten hergestellt werden können. Wo eine konkrete Verschränkung 
fehlt (z.B. bei grafischen Elementen außerhalb des Tagesablaufes) bleibt offen, bspw. 
welche Beziehungen zwischen dem 6.000 000 Straftaten jährlich, 60.000 Gefange-
nen in Deutschland, 2.500 Lebenslangen, 1.400 Gefangenen in Brandenburg, 2.100 
Haftplätzen und drei Stunden Besuchszeit genau hergestellt werden sollen. Auch 
wie diese Informationen in Relation zum dargestellten Tagesablauf stehen, bleibt den 
Lesenden/Betrachtenden überlassen. 

Die statistischen Daten, die hier einbezogen werden, stellen ein zusätzliches 
Informationsangebot dar – zahlenbasierte Erweiterungen, die Kontextualisierungen 
und noch weitere Erkenntnisse ermöglichen. Zugleich führen sie aber auch aus der 
Erzählung bzw. dem Diagramm hinaus und verweisen auf komplexe Systeme der da-
tenbasierten Wissensproduktion außerhalb der konkreten Recherche für die spezifi-
sche Informationsgrafik. 

Die Infografik eröffnet somit einen narrativen Raum auf der Fläche, der mit 
anderen Räumen verbunden ist, und macht ein Angebot, den mit unterschiedlicher 
Verbindlichkeit nahegelegten Inskriptionswegen zu folgen. Zugleich können auch 
eigene Wege erschaffen werden, die das Diagramm zum Erkenntniswerkzeug werden 
lassen. Auf der Fläche können mithilfe einer Art „taktilen Sehens“24 die vorgeschla-
genen oder neuen Wege abgetastet werden, praktisch ausgeführt als Schauen (das 
Diagramm als Schaubild), als Navigation zwischen Daten, als Suche oder Recherche 
von Zusammenhängen im Diagramm selbst oder zwischen dem Diagramm und in an-
deren Wissensformaten „verpacktem“ Wissen.

Die spezifische multimodale Verflechtung von Text, Bild und Zahl bringt ein-
fache Textbausteine und einfache zahlenbasierte Daten in einer vor allem ästhe-
tisch überzeugenden Weise zusammen und wird dabei den Anforderungen aktueller 
Medienproduktion gerecht, große, komplexe Datenmengen für die Nutzung unter-
schiedlicher Zugangstechnologien aufzubereiten. In handwerklich solider Weise (so 

24 In ihrem Aufsatz zum Werk Alois Riegls, in dem sie dem Verhältnis von Flächigkeit und Plastizität 
nachgeht, beschreibt Elke Gaugele mit Verweis auf den Bildhauer Adolf Hildebrand das räumlich-
plastische Nahsehen im Vergleich zum fernsichtigen Flächensehen als taktiles Sehen, ein sehendes 
Abtasten als Zusammenführung von Tast- und Gesichtssinn, bei dem die räumliche Beziehung ver-
schiedener Punkte sich zum Bewegungsakt transformiert (Gaugele im Druck). Diese Darstellung 
trifft auch die Praxis des Diagramm-Lesens sehr prägnant.

41Erzählen mit Zahlen

das Urteil der dpa-Preisjury25) wird dies hier vollzogen und das Vorgehen durch den 
verliehenen Preis in seiner Legitimität bestätigt. In einer  „diskontinuierlichen 
Darstellung“ (Lischeid 2012) wird einerseits Wissen entsprechend etablierter Ord-
nungsvorstellungen in eine Form gebracht. Andererseits wird dieses Wissen auf die 
spezifischen Erfordernisse der Situation hin zugerichtet, und damit diese etablierte 
Ordnung zugleich verändert. Etabliert sind dabei vor allem die Regeln, die den „ei-
genen Evidenz- und Plausibilitätscharakter“ von Diagrammen bestimmen, welcher 
sich durch „Exaktheit, Eindeutigkeit und statistische Repräsentanz“ auszeichnet  
(Lischeid 2012: 2; Schmidt-Burkhardt 2012: 21). Verbunden sind damit aber auch die 
normativen Spielregeln, die Edward Tufte für grafische Exzellenz in Informationsgra-
fiken aufgestellt hat.26 Beide werden mit den Regeln „alltäglichen Erzählens“ ver-
flochten, in denen Quantitäten schnell an die Grenzen dessen kommen, was erzählbar 
ist. Zahlen können in solchen Zusammenhängen nur dann leicht verarbeitet werden, 
wenn die Abstraktionsvorgänge, die damit verbunden sind, bereits „veralltäglicht“ 
wurden (wie dies bei Raumgröße oder Uhrzeit der Fall ist). Spezifische Erfordernisse 
ergeben sich auch aus den Annahmen, die Zeitungsproduzent_innen über ihre Leser_
innenschaft machen: unspezifische aber multiple „Jedermänner“ und “Jedefrauen“, 
die alle auf gleiche Weise zum Lesen aufgefordert sind, sich aber durch individuelle 
Kompetenzen und situative Lesarten unterscheiden. 

In ihrem Zusammenwirken verändern sich alle beteiligten Regelsysteme: Der ei-
gene Evidenz- und Plausibilitätscharakter von Diagrammen wird in seiner Ausrichtung 
auf Exaktheit, Eindeutigkeit und statistische Repräsentanz durch die erzählerischen 
Momente abgeschwächt. Zugleich werden Linearitätsanforderungen von alltäglichen 
Erzählungen aufgebrochen (Bausinger 1958). Fragmentarische erzählerische Elemente 
verbinden sich mit Zahlenwelten und abstrakteren Modellierungen, welche sonst eher 
auf Listen, Tabellen und wissenschaftliche Visualisierungen verwiesen bleiben.

Numerische Narrative in individuellen Selbstbeschreibungen

Diagramme ganz anderer Art produziert der US-amerikanische Informationsgrafi-
ker und Künstler Nicholas Felton27, der sein Werk selbst als „quantitative storytel-
ling“ bezeichnet. Von dem Wunsch getragen, „to understand the bleeding edge of 
reporting and quantifying myself“28, stellt er sich sowohl den Problemen zahlenba-
sierter Informationen als auch den durch die Digitalisierung aufgeworfenen Fragen: 
Er entwirft neue Erzählformen. Felton ist Mitgründer von Daytum.com, und als einer 

25 http://www.dpa.de/Pressemitteilungen-Detailansic.107+M5d04e3a21eb.0.html.
26 Kurz zusammengefasst fordert er wiederholt in seinen Büchern folgende „Prinzipien grafischer Ex-

zellenz“ ein: ästhetisch anspruchsvolle, klare, präzise und effiziente Darstellung von großen Daten-
mengen zu einem bestimmten Zweck und ein intelligentes Publikum; multivariate Datenmengen; 
gründliche Recherche; Fokus auf den „wesentlichen“ Inhalt und „Wahrheit über die Daten“ – also 
eine gründliche Dokumentation von Quellen und Metadaten (vgl. Tufte 2006).

27 http://feltron.com/, Zugriff: 6.1.2015.
28 Ebd.
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der Lead Designer geht auf ihn die Zeitachse als narratives Strukturelement bei Face-
book zurück.29 Seit 2005 erstellt der Grafikdesigner sogenannte Jahrbücher, in denen 
er ausgewählte Aspekte seines alltäglichen Lebens quantifiziert und visualisiert. Er 
verbringt, so ist auf seiner Website zu lesen, viel Zeit „thinking about data, charts and 
our daily routines.“ Und: „He is the author of many Personal Annual Reports that 
weave numerous measurements into a tapestry of graphs, maps and statistics reflec-
ting the year’s activities.“30 Felton steht aber nicht nur für eine wachsende Anzahl 
von täglichen Selbstquantifizierungen, sondern auch für einen Künstler, der – wie 
im Folgenden zu sehen sein wird – die „operativen Infrastrukturen“ (Ssorin-Chaikov 
2013: 7) gegenwärtigen Selbsterzählens reflektiert und anderen zugänglich macht. 
Seine Darstellungen im Internet, vornehmlich auf vimeo in Form von Vorträgen, die 
er weltweit hält, stellen eine reichhaltige kulturanalytische Quelle dar, weil sie de-
tailliert die Schritte zwischen Idee und Resultat seiner Arbeit sichtbar machen. Sie 
gewähren so Einblicke in die Praktiken digitalen Erzählens und sind aussagekräftig 
in Bezug auf die zunehmende Bedeutung des Zählens und Quantifizierens unter den 
Bedingungen einer fortschreitenden Digitalisierung.

Zahlen als genuiner Teil digitaler Umgebungen und neuer Erzähl- und  
Erkenntnisformen

Feltons Arbeiten sind experimentelle Ordnungsprojekte, die sich der Frage stellen, 
wie alltägliches „Leben“ jenseits von traditionellen verbalen, autobiografischen Nar-
rativen erzählt werden kann. Zum einen sollen dabei, ähnlich wie in der oben disku-
tierten Infografik, Quantifizierungen eine größere Bedeutung erlangen, zum anderen 
loten sie am „bleeding edge“ der technologischen Kompetenz neue Möglichkeiten 
und Grenzen des Erzählens in einer Welt digitaler Datenbanken aus. Diese Welt wird 
durch das kleinteilige Zerlegen und die sich daraus ergebenden neuen Transforma-
tions- und Kombinationsmöglichkeiten bestimmt. Der Medientheoretiker Lev Mano-
vich beschreibt sie als Welt, die „appears to us as an endless and unstructured coll-
ection of images, texts, and other data records“. In ihr sei es „only appropriate, that 
we will be moved to model it as a database“ (Manovich 2010: 51). Die Datenbank aber 
bezeichnet Manovich als zutiefst „anti-narrativistisch“ (Manovich 2010: 55), weil es 
ihr Ziel sei, die Informationen darin so aufzubewahren, dass sie in möglichst vielen 
sinnvollen Variationen neu geordnet werden können. Unter diesen Umständen tes-
tet Felton die Grenzen von Diagrammen sowohl als narrative Darstellungs- wie auch 
als (Selbst-)Erkenntnismittel aus. 

In seinem Jahrbuch von 2010 digitalisierte der Künstler z.B. nach dem Tod sei-
nes Vaters dessen persönliches Archiv und verwandelte die daraus gewonnenen Da-
ten in Diagramme. Bestehend aus Schulzeugnissen, Kalendereintragungen, Taxiquit-

29 Ebd. 
30 http://vimeo.com/70800507, Zugriff: 6.1.2015.
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tungen, Reisepässen, Krankenakten, aber auch Dias, wurde dieses Archiv zum Objekt 
von Data-Mining. Dazu mussten die analogen Daten zunächst digitalisiert werden. 
Sie wurden in kleine, klar abgegrenzte Einheiten zerlegt, sodass sie sinnvoll in eine 
Datenbank eingespeist werden konnten. In einem subtilen Wechselspiel zwischen 
Handarbeit und z.T. gezielt für seine Zwecke geschriebenen Algorithmen wurden 
aus der so strukturierten Sammlung Informationen und Relationen als besonders 
relevant ausgewählt. Den digitalisierten Daten wurden dabei neue Bedeutungen zu-
gewiesen und ein „Output“ produziert. Die Daten wurden damit an neue diskursive 
Zusammenhänge anschlussfähig gemacht und neue Informationen generiert. 

Während dieses Vorgehen durch die Datenlage vorhandener Dokumente be-
grenzt ist, produziert der Künstler für die eigene biografische Arbeit gezielt Daten 
mittels einer Methode, die er „hoarding“ nennt. Er begann mit analogen Aufzeich-
nungen darüber, was genau er aß und trank, mit wem er Zeit verbrachte oder wo er 
sich aufhielt. Bald ging er dazu über, so viel wie möglich dieses „hoardings“ zu au-
tomatisieren und an Sensoren abzugeben. Der Akt der Digitalisierung entfällt dann, 
weil diese Daten bereits digital erhoben werden. Es wurde und wird also eine Hard- 
und Software zusammengestellt, mit der Felton durch permanentes Monitoring so 
viele Daten wie möglich über alltägliche Verrichtungen sammeln kann. 

Abb. 2: http://feltron.com/FAR10.html, mit freundlicher Genehmigung von Nicholas Felton
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44 Ina Dietzsch

Im Ergebnis der beschriebenen Tätigkeiten entstehen jährlich „Berichte“, in de-
nen der Grafikdesigner mit Diagrammen erzählt. Im Fall des biografischen Reports 
über den Vater ist es eine Geschichte mit Anfang und Ende. In Zehnjahresschritten 
werden biografische Daten (Wohnorte, biografische Einschnitte wie Ehe, Arbeitsstel-
len, Qualifikationen etc.) dargestellt. Jede dieser Seiten ist gepaart mit einer weite-
ren, die detailliert Informationen behandelt, welche quer zu dieser Zeiteinteilung 
liegen (Verwandtschaftsnetzwerk, Schulerfahrungen, von anderen erhaltene Post-
karten, selbst erstellte Dias oder eine Karte von geografischen Orten, die als „points 
of interest“ präsentiert werden).31 Die narrative Rahmung als eine in fester Reihen-
folge einzelner Datenblätter erzählte Lebensgeschichte, die über einen Anfang und 
ein Ende verfügt, wird durch eine baumdiagrammartige Struktur gebrochen, die die 
Informationen jeweils auf den einzelnen Seiten organisiert. Fotografie, Text, Zahl 
und geometrischen Datenvisualisierungen (Netz-, Torten-, Balken- oder Kurvendia-
gramme bzw. Aufzählungen) stehen in klar abgegrenzten Feldern nebeneinander 
und behandeln jeweils ausgewählte Aspekte aus dem Leben des Vaters, deren Bezie-
hung zueinander jedoch nicht explizit gemacht wird. 

Hier bleiben aus größeren Datenmengen hervorgehende Quantifizierungen 
nicht, wie bei der Grafik zum Gefängnisalltag, als zusätzliches Wissensangebot an den 
Rand verbannt. Ihre Beziehungen zu subjektiven Geschichten bleiben auch nicht un-
klar definiert, sondern Zahlen durchdringen die gesamte Erzählpraxis. Dabei spielt 
der Künstler mit Bedeutungen und durchbricht die gängigen Verhältnisse von Erzäh-
len und Zahlen, die in der Gefängnisgrafik kaum angetastet werden: Er quantifiziert 
Dinge, die im „alltäglichen Erzählen“ üblicherweise nicht quantifiziert werden (z.B. 
die Charakterisierung als „begeisterungsfähig“ in Schulzeugnissen, belegte Schulfä-
cher, von Freunden erhaltene Postkarten). Es werden zudem Dinge erzählt, die nur 
quantifiziert erzählbar werden können, weil Dokumente verwertet werden, die für 
sich genommen nur eine äußerst geringe Aussagekraft hätten (z.B. Taxi-Quittungen 
ohne weiteres Kontextwissen). Die in Diagrammform geordneten vielen kleinen und 
für sich zunächst unbedeutenden Informationen erlauben in ihrer Gesamtheit eine 
Übersicht, die auf das faktische So-Sein reduziert bleibt: Wo ist der Vater am häu-
figsten gewesen? Wie lange hat er wo gelebt? Welche Personen hat er am häufigsten 
getroffen? Wie war wann sein Gesundheitszustand? Wie viele Fotos hat er von wel-
chem Ort gemacht, wie viele von einem anderen? Wie viel Zeit hat er ins Zugfahren 
investiert etc.? 

Wenn Felton dann eine Serie von Datenblättern erstellt und zu einem seiner 
Annual Reports zusammenführt, wird er, in Kollaboration mit den automatisierten 
Vorgängen, Autor einer biografischen Geschichte in Form eines numerischen Narra-
tivs über seinen Vater. Das Leben des Vaters wird in mehr oder weniger naheliegen-
den Quantitäten und Relationen erzählt. Der Grafikdesigner nutzt dabei das gesamte 

31 http://feltron.com/FAR10_07.html, Zugriff: 6.1.2015.
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45Erzählen mit Zahlen

rhetorische Repertoire von Diagrammen, das es ihm ermöglicht, Text, Bild und Zahl zu 
kombinieren. Die Auswahl des Dargestellten ergibt sich aus der Datenlage; Relevanz 
bestimmt sich nicht – wie in der Informationsgrafik zum Gefängnisalltag – durch 
das, was dargestellt werden soll, sondern durch das, was dargestellt werden kann. Die 
Deutungshoheit für das Dargestellte verteilt sich auch nicht nur auf verschiedene 
Autor_innen und Lesende bzw. Schauende von Text und Bild (Felton, seinen Vater, 
Freunde), sondern schließt Algorithmen ein, die im Zusammentreffen mit den Da-
tenbanken, in denen die Daten abgelegt wurden, zu mathematischen Klassifikations-
maschinen werden und Relevanzstrukturen (um-)schreiben (Gillespie 2012). Felton 
nutzt genau diesen Zusammenhang für seine Experimente, indem er das Material aus 
dem Archiv seines Vaters teilweise auf der Grundlage solcher automatisierter Rele-
vanzstrukturen sortieren lässt. Die Ergebnisse stellt er öffentlich dar und überlässt 
es den Reaktionen seines Publikums, einen Sinn darin zu sehen. Damit sensibilisiert 
er gezielt für den reflektierten Umgang mit Quantifizierungen und für die Frage, wie 
weit sich der Bereich des „Sinnvollen“ ausweiten lässt. Er testet dabei als Künstler 
(und nicht als Mathematiker oder Informatiker) die Grenzen dessen aus, was sinnvol-
lerweise automatisiert werden kann und was nicht, etwa weil es sich der Logik von 
eindeutigen Grenzziehungen und Kategorisierungen entzieht, und exploriert so, wo 
und wie die angebotenen technologischen Möglichkeiten im Bereich von „human-
scale models“ (Saul o.J.) sinnvoll werden.

Selbst verdaten und Diagramme schreiben

Feltons Projekte sind prototypisch für gegenwärtig sich schnell verbreitende Prak-
tiken der Selbstquantifizierung und des Austausches von „stories of self-discovery“ 
(Jones 2015: 28). Mit mobilen Geräten verschiedenster Art werden Daten über die 
eigenen Aktivitäten erhoben (Alltagsmobilität, Körperfunktionen etc.) und mit an-
deren geteilt. Dabei wird verglichen und konkurriert. Es werden Krankheiten gema-
nagt, es wird das eigene Körpergewicht kontrolliert oder sich selbst zu mehr Aktivität 
diszipliniert. Kommuniziert wird auch hier über Diagramme, die schnellen visuellen 
Zugang zu den „gehorteten“ Daten ermöglichen, Übersicht erlauben, Veränderungen 
schnell erkennbar machen und damit das Format darstellen, in dem Individuen sich 
und andere wissen. Abbildung 3 zeigt ein Beispiel der Plattform Fitbit, die nur eine 
von vielen darstellt.

Auch in Bezug auf ein solches Sich-selbst-Wissen versucht Felton die Grenzen 
zu erweitern, indem er zum einen eine riesige Menge Daten über sich selbst anhäuft 
und sich dann der Herausforderung stellt, sie sinnvoll zu ordnen. Zum anderen spielt 
er mit Relationen. Er kombiniert die Daten innerhalb der Datenbank spielerisch so-
lange miteinander, bis etwas für ihn sinnvolles Neues sichtbar wird. Im Ergebnis ent-
steht u.a. eine topologische Karte von Orten, die ihn anziehen oder die er meidet, die 
ohne jegliche Georeferenz dennoch ein Muster seiner alltäglichen Nutzung physi-
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46 Ina Dietzsch

scher urbaner Räume zeigen. Was unter anderen Umständen eine „mental map“ wäre, 
generiert sich hier aus der Verdatung tatsächlicher Bewegungen und praktisch ge-
lebter Vorlieben.32 Einmal publiziert, wird diese Karte eine in Diagrammform gefasste, 
durch zahlenbasierte Daten mit besonderer Autorität versehene Erzählung eines in 
der Praxis gelebten Life-Styles eines Trendsetters. Sie kommt damit sehr nahe an die 
Foucault’sche Bedeutung des Diagramms als „charakteristisches Bild einer beschreib-
baren Kräftekonstellation im urbanen Raum“ (Gehring 1988: 92). 

Der Grafikdesigner schafft auf professionelle Weise neue Erzählformen, „tem-
plate narratives“ im Sinne des Medienwissenschaftlers Knut Lundby (Lundby 2008: 
6), die Erzählen radikal verändern. Indem die Daten in Diagrammen visualisiert wer-

32 http://feltron.com/FAR12_03.html, Zugriff: 6.1.2015.

Abb. 3: http://www.odopod.com/assets/imgcache/images/fitbit-dashboard-odopod__704x0.jpg

35Erzählen mit Zahlen

grammen vor allem als Darstellungsformen finden, bei denen es sich um „grafische 
Verdichtungen“ (Heintz/Huber 2001: 16) mit hohem Informationsgehalt handelt, die 
fließende Übergänge zwischen Bild und Schrift aufweisen (Pörsken 2001; Knorr-Ceti-
na 2001), die Funktion haben, neue Erkenntnisprozesse durch Sichtbarmachen zu sti-
mulieren (Schmidt-Burkhardt 2012: 30) und in der Regel in eine Kette von weiteren 
Darstellungen eingebettet sind (Heintz/Huber 2001: 12). In allen Fällen besteht die 
Funktion von Diagrammen darin, Relationen herzustellen oder abzubilden (Günzel 
2013: 108). Dies geschieht (im Gegensatz zu anderen Bildmodi wie Fotografie, Film, 
gegenständlicher Malerei etc.) nicht auf der Grundlage von visuellen/optischen Ähn-
lichkeiten mit der Erscheinung des Abgebildeten, sondern auf der Grundlage struk-
tureller Ähnlichkeit in den dargestellten Relationen (wie dies z.B. in chemischen 
Strukturformeln der Fall ist). 

Diagramme sind als Visualisierungen von Relationen eng mit der Verwissen-
schaftlichung von Gesellschaften verbunden und stellen ein Wissensformat dar, in 
dem sich Gesellschaften und Subjekte zunehmend selbst wissen: sei es in „norma-
listischen Kurvenlandschaften“14, wie sie der Diskurstheoretiker Jürgen Link be-
schreibt, oder in „Diagrammspielen“, wie die Wissenschaftsforscherin Sybille Krämer 
sie bezeichnet und damit eine explizit praxisorientierte Perspektive einnimmt. In 
Anlehnung an Ludwig Wittgensteins „Sprachspiele“ sind „Diagrammspiele“ für Krä-
mer das kontextgebundene Kommunizieren komplexer Sachverhalte in und zwischen 
Diagrammen sowie die Handhabung diagrammatischer Instrumente (Krämer 2013: 
174).15 Solche Instrumente können topologische Ordnungen, zentrale Schnittstellen, 
thematische Achsen, dominante Cluster oder Leerstellen sein (Schmidt-Burkhardt 
2012: 30). Vor allem aber sind es zunächst Zahlen bzw. Daten. 

Unter Zahlen werden hier ganz allgemein Objekte verstanden, die aus einem je 
spezifischen Zählprozess resultieren und rechnerisch weiterverarbeitet werden kön-
nen. Zahlen können in solch einem Verarbeitungsprozess in Daten transformiert wer-
den. Unter Daten werden dann die bekannten Größen verstanden, auf deren Grundla-
ge in mathematischen Modellierungen auf Unbekanntes geschlossen wird.16

Ähnlich wie die Zahlen und Daten, mit denen sie operieren, weisen Diagramme 
eine „praktische oder theoretische Nützlichkeit“ auf. Sie lassen uns „handgreifliche 
Tätigkeiten im Zahlenraum ausführen“ und uns mithilfe der Fläche und auf der Flä-

14 Mit diesem Begriff beschreibt Jürgen Link Diskurse, die Orientierungswissen anbieten, das auf Daten 
und Statistik gründet und auf der Basis der sogenannten Normalverteilung „Normalitäten“ erzeugt, 
zu dem sich einzelne Subjekte in Bezug setzen (können) (Gerhard/Link/Schulte-Holtey 2001: 8). 
Für eine kulturwissenschaftliche Perspektive auf diese Normalisierungsdiskurse siehe Dietzsch 
2012. 

15 Wittgenstein bezieht das Schreiben und Lesen von Tabellen und Diagrammen in sein Verständnis 
von Sprachspielen explizit ein. (Wittgenstein 2003: 26, 69). 

16 Daniel Rosenberg verweist auf die Etymologie des Wortes „Datum“ als „Gegebenes“ (Rosenberg 2014: 
136f.).
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47Erzählen mit Zahlen

den, wird auch mathematisch modelliert. So wird zum Beispiel von Selbstquantifizie- 
rer_innen das Problem „Wie kann ich meine Bewegungen während des Schlafs selbst 
beobachten?“ durch Verdatung (Transformation von Information in Zahlen) der Be-
wegungen im Schlaf in einen Zahlenraum verlegt und als Diagramm visualisiert an 
den „Autor“ zurückgegeben. Diese Diagramme erscheinen, bevor sie mit anderen ge-
teilt werden, auf persönlichen Bildschirmen in Self-Tracking-Applikationen – als Teil 
von dem, was der Medienwissenschaftler Rodney Jones mit Bezug auf Andy Clarke 
„servomechanims“ nennt: Echtzeit-Feedbacks über physisches und mentales Befin-
den (Jones  2015: 28) in „looping interaction between material brains, material bo-
dies, and complex cultural and technological environments.“33 Jones argumentiert, 
dass digitale Texte, die im Kontext solcher „Servomechanismen“ entstehen, nicht 
nur von ihren Autoren geschrieben werden, sondern auch umgekehrt ihre Autoren 
schreiben, indem sie diesen bestimmte Versionen ihrer selbst zurückspiegeln (Jones 
2015: 33). Die Verdatung ermöglicht dem Künstler so, sich von sich selbst zu distan-
zieren. Es ist quasi ein Blick in den Datenspiegel, der eine Person zeigt, mit der er sich 
ins Verhältnis setzen kann. Dabei ist er zugleich mit dem Spiegelbild seiner eigenen 
Relevanzstrukturen konfrontiert. Aus der narzistischen Datensammlung über sich 
selbst versucht er sich zu befreien, indem er weitere soziale Akteure als Kontrollme-
chanismus in seine Selbstquantifizierungsexperimente einführt. Damit versucht er 
der Tatsache gerecht zu werden, dass auch seine Selbstwahrnehmung ein Produkt 
sozialer Aktivitäten mit anderen ist. Diejenigen, mit denen er in Kontakt kommt, er-
halten von ihm eine nummerierte Visitenkarte mit einem Link, auf dem sie ihre Sicht 
über das Zusammentreffen äußern können. Die dabei generierten Daten werden spä-
ter mit seinen eigenen Stimmungsdaten kontrastiert.34

Diese experimentell quantifizierende, in ständiger Exploration befindliche Er-
zählpraxis kann auch als Prototyping35 verstanden werden, sowohl im direkten Sinn 
als das Erfinden, Entwerfen, Herstellen und Testen eines Entwurfsmodells, Vorab-
Exemplars oder Versuchsmodells, wie auch im übertragenen Sinn der bewussten 
Herstellung einer sich durch Vorläufigkeit, Instabilität und inhärente Zukünftigkeit 
auszeichnenden kollaborativen Situation, Figur oder eines Phänomens.36 Beides ver-
schränkt sich in Feltons Arbeit. Im Sprachspiel mit Text, Bild und Zahl experimentiert 
er einerseits mit neuen Technologien und Darstellungsformen und probiert anderer-
seits aus anderen Zusammenhängen bekannte für neue Zwecke an sich selbst aus. Er 
mischt damit das oben beschriebene Merkmalbündel von Narrativität neu, testet die 
Reichweite kollaborativen Vorgehens mit automatisierten technologischen Prozedu-
ren und nimmt auf verschiedene Weise zukünftig erwartbare Nutzungsvarianten von 

33 Andy Clarke: Natural Born Cyborgs (2003): 11 zit. in Jones 2015: 30.
34 http://feltron.com/FAR09_05.html, Zugriff: 7.1.2015.
35 Zu einer anthropologischen Perspektive auf Prototyping siehe die Beiträge zu der Zeitschrift limn 

unter http://limn.it/prototyping-prototyping-a-preface/, Zugriff: 7.1.2015.
36 Ebd.
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33Erzählen mit Zahlen

Bericht oder Argumentation).7 Diese Orientierung auf Subjektivität, Erfahrungsnähe 
und Nicht-Wissenschaftlichkeit versteht Erzählen damit auch als Gegenprogramm 
zum abstrakten Umgang mit Zahlen.8 

Zugleich haben in den letzten Jahren zahlreiche Arbeiten die alltäglichen Di-
mensionen in der Herstellung wissenschaftlichen Wissens untersucht und diese in 
ein Spannungsverhältnis zu „lebensweltlicher Wissensarbeit“9 bzw. zur professionel-
len Praxis von Wissensarbeit in anderen Bereichen gesetzt (Koch/Warneken 2012). 
Sie haben dabei explizit Orte aufgesucht, an denen verschiedene Wissensformen 
(wissenschaftliches, Erfahrungs-, Körperwissen etc.) miteinander verflochten und 
damit Wissensordnungen verhandelt werden. Auch an solchen Orten wird erzählt. 

Erzählen mit Zahlen schließt als analytisches Konzept an beide dieser Perspekti-
ven an. Der Begriff des Erzählens wird dabei mit Blick in die Wissenschaftsforschung 
erweitert (Heintz/Huber 2001). So plädiert die Wissenschaftshistorikerin Christina 
Brandt für ein offeneres Verständnis von Erzählen, das nicht von einer Geschichte 
oder einem Plot, sondern von „erzählerischen Momenten“ (Brandt 2009: 84) ausgeht, 
wie sie auf verschiedenen Ebenen wissenschaftlicher Praxis untersuchbar sind. Die 
Literaturwissenschaftler Ansgar Nünning und Jan Rupp10 schlagen zudem (mit Be-
zug auf das Erzählen im Internet) ein flexibles Verständnis von Narrativität vor. Sie 
gehen von einem veränderlichen Merkmalsbündel aus und unterscheiden die einzel-
nen Merkmale von Narrativität nach solchen, die die Linearität, Sequenzialität und 
Kausalität von Ereignisfolgen betonen (story-oriented), solchen, die den Schwer-
punkt auf erzählerische Vermittlung, also die Perspektive einer Erzählinstanz legen 
(discourse-oriented), und solchen, die vor allem die subjektive Erfahrungsgebunden-
heit narrativer Texte hervorheben (experiantiality-oriented) (Nünning/Rupp 2012: 
12ff.). Ein solches flexibles Verständnis von Narrativität bildet die Grundlage für die 
folgende Argumentation, weil es sowohl erlaubt, das Augenmerk auf einzelne erzäh-
lerische Elemente zu legen, als auch – bei der Analyse von Diagrammen unerlässlich 
– unterschiedliche Grade von Narrativität anzunehmen.

Die Perspektive des Erzählens mit Zahlen verleiht darüber hinaus dem Modus 
des Zählens, wie er etymologisch im [Er]zählen angelegt ist, mehr Aufmerksamkeit.11 

7 Zusammenfassend siehe Sutter 2013: 85–87; als Beispiel für eine solche Unterscheidung siehe Her-
lyn 2008: 58ff.

8 Explizit wird dies bspw. wenn Harm-Peer Zimmermann für die kleinen Erzählungen von Individuen 
argumentiert und populäres Wissen als „das Unklare, Unbewusste“, das „Andere der Vernunft“ und 
als „Einspruch gegen die Machtförmigkeit wissenschaftlichen Wissens wie überhaupt gegen alle 
einseitigen Wahrheitsansprüche“ setzt (Zimmermann 2005: 132ff.).

9 Beck 2000. Siehe außerdem die Beiträge von Michi Knecht, Sabine Eggmann, Beate Binder, Dorothee 
Hemme, Alexa Färber und Michaela Fenske in Binder/Hengartner/Windmüller 2009.

10 Mit Verweis auf John Pier, Garcia Landa und José Angel (Theorizing Narrativity 2008): Nünning/
Rupp 2012: 12ff.

11 Etymologisch werden sowohl Zahl als auch Erzählen auf gemeinsame Ursprungswörter bezogen: 
tala ,Zahl‘, altnorddeutsch tal und altenglisch talu für ,Erzählung’ (http://www.degruyter.com/
view/Kluge/kluge.12597#kluge-12597, 18.1.2015 und Deutsches Wörterbuch von Jacob und Wilhelm 
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bereits bekannten Technologien voraus. Und er schafft technische Prototypen wie 
Daytum37, eine Software zum alltäglichen Sammeln, Darstellen und Teilen von Daten, 
mit der es für all jene, die technisch dafür ausgerüstet sind, möglich wird, nicht nur 
den selbstverständlichen Umgang mit, sondern auch das Schreiben von Diagrammen 
in alltäglichen (nicht-professionellen) Zusammenhängen durch experimentelles 
Ausprobieren zu erlernen bzw. einzuüben. Dabei wird sowohl bei Felton als auch im 
bereits veralltäglichten quantifizierenden Erzählen auf Fitbit38 oder anderen Platt-
formen Modellieren und Prototyping in Bezug auf das Selbst sichtbar.

Feltons Erzählen vollzieht sich zum einen als ein Agieren im Zahlenraum, wie 
dies Sybille Krämer beschrieben hat, mit Zahlenwerten (totalen Anzahlen, Durch-
schnittsdaten, Zeit- und Größenangaben oder Georeferenzen) und Datenfiguren 
(Kreis- und Balkendiagrammen, gestapelten Linien, Zahlenstrahlen, Pfeilen und Kur-
ven), dargestellt in der diesen Gegenständen adäquaten Diagrammform. Durch diese 
Figuren und in der narrativen Rahmung als biografischer Annual Report werden je-
doch zum anderen auch hier Zahlen und Erzählen eng verwoben. Sowohl zahlenba-
siert als auch erzählerisch wird das eigene Selbst erweitert, durch die Einbettung in 
andere Darstellungen kommentiert und verändert, bleibt zugleich Teil dynamischer 
Strukturen und somit immer nur vorläufig. 

Schlussfolgerungen

Was lässt sich aus den beiden dargestellten Fällen für aktuelle Fragen des Erzählens 
mit Zahlen erkennen? Es mag viele Zahlen, Quantifizierungen und objektivierende 
mathematische Modelle in Diagrammen geben. Diese haben aber zugleich immer 
auch Autor_innen mit Intentionen und sind rhetorische Praxis, die in einem be-
stimmten Kontext erzählen und überzeugen will. Ein abstrakter Umgang mit Zahlen 
ist dennoch nicht unversöhnlich mit dem Erzählen. Vieles davon kann ins Erzäh-
len hineingeholt werden bzw. stellt, wie am Beispiel des Diagramms gezeigt werden 
konnte, eine Erweiterung des Spektrums erzählerischer Mittel dar (Reichert 2013: 
517), die es erlaubt, in abstraktere Umgebungen, Makrowelten und topologische Räu-
me auszugreifen. In gesellschaftlichen Zusammenhängen, wie sie gegenwärtig im 
Rahmen von Digitalisierung und Medienkonvergenz beobachtbar sind – der Erzie-
hungswissenschaftler Dirk Rustmeyer spricht von Kontexten „immanente[r] Unruhe 
kultureller Formbildungen“ (Rustemeyer 2009: 14) –, scheint dies unerlässlich. Und 
je größer Quantitäten werden, je abstrakter sie werden, desto schwieriger ist es, sie 
zu erzählen. Mithilfe von Zahlen werden sie greifbar, mit Diagrammen erzählbar. Die 
US-amerikanische Historikern Sarah Igo spricht davon, dass sich Menschen in Mas-
sengesellschaften als „statistical citizens“ wahrnehmen, gefangen in dem immer-
währenden Paradox zwischen „being an individual and being a statistic“ (Igo 2007: 

37 http://daytum.com/, Zugriff: 7.1.2015.
38 Ein Anbieter für Messgeräte mit Plattform für Datenaustausch.
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49Erzählen mit Zahlen

281f.). Erzählen mit Zahlen kann dann als eine Kulturtechnik verstanden werden, 
die gerade dieser Spannung gerecht wird, indem sie Quantifizierungen in individu-
ellen wie gesellschaftlichen Selbstthematisierungen erzählbar macht. Das Erzählen 
insbesondere von größeren Quantitäten, das selbst in Form der Infografik im ersten 
Beispiel noch an den Grenzen dessen lag, was zu erzählen möglich ist39, wird im zwei-
ten Beispiel konsequent vollzogen. Sich selbst in Datenbanken, Algorithmen, Zah-
lenwerten und Diagrammen zu wissen und zu verstehen heißt dabei nicht nur, – wie 
statistische Staatsbürger_innen – Teil einer Statistik zu sein, sondern in Form von 
Statistiken, die sich mit anderen verbinden, in der Welt zu sein. 

Komplexe Zusammenhänge finden sich, wie gezeigt, in vielgestaltigen Wechsel-
spielen nicht nur zwischen subjektivierenden und objektivierenden, sondern auch 
zwischen narrativen und nicht-narrativen Elementen dargestellt. Linearität steht 
neben nicht-linearen Erzählformen. Strikte Grenzen zwischen wissenschaftlichen 
und nicht-wissenschaftlichen Erzählungen sind kaum noch aufrechtzuerhalten. 
Mathematische Modelle werden strategisch veralltäglicht, indem sie harmonisch in 
medienkonvergente und multimodale Umgebungen eingebunden oder experimentell 
zur Erkenntniserweiterung eingesetzt werden. 

Der vorgestellte Fall der Info-Grafik über den Gefängnisalltag in einer Lausitzer 
Haftanstalt erweist sich in der Analyse als Ausdruck einer spezifischen Situation 
legitimer Text-Bild-Zahl-Verhältnisse im (deutschen) Journalismus. Ausgehend von 
einer Tradition der Textlastigkeit als Seriositätskennzeichen wird hier der Versuch 
unternommen, in Form von Diagrammen die starren Grenzen zwischen Textmodus, 
Zahlmodus und Bildmodus aufzubrechen, einer zunehmenden Mathematisierung der 
Gesellschaft gerecht zu werden und zugleich an die Wahrnehmungsgewohnheiten 
der Leserschaft einer regionalen Zeitung anschlussfähig zu bleiben. 

Mit seinen quantitativen Narrativen entwirft der Künstler Nicholas Felton 
hingegen ganz neue Erzählformen, die das Erzählen von Geschichten konsequent 
mit dem Zahlenmodus verflechten. Die Digitalisierung führt in seine Selbstthema-
tisierung zudem eine Dimension ein, bei der immer wieder um die Anteile von Au-
tomatisierung und autonomer Gestaltung menschlicher Akteure verhandelt werden 
muss, wenn nicht nur Autor_innen schreiben, sondern auch geschrieben werden. 
Retrospektives biografisches Erzählen im Sinne einer in der Gegenwart erinnerten 
Lebensgeschichte steht gleichberechtigt neben gegenwärtigem Selbstmonitoring 
und Prototyping mit „inhärenter Zukünftigkeit“.40 Erzählen bedeutet damit, so wird 
deutlich, nicht nur individuell Erlebtes oder Erfahrenes zu ordnen, sondern auch sich 
selbst zu beobachten und zu überwachen (Monitoring). Es bedeutet zu abstrahieren, 
zu theoretisieren und zu prognostizieren (Modellieren) ebenso wie beständig zu er-
finden, zu testen und zu korrigieren (Prototyping). 

39 In ihrem Aufsatz „Grenzen der Narratologie“ diskutiert Brigitta Schmidt-Lauber Phänomene, die aus 
verschiedenen Gründen nicht erzählbar sind (2005). 

40 Siehe dazu auch Reichert 2013: 520.

64 Alfred Messerli

„Lumpensammlern und andern fahrenden Leuten“ in die Dörfer und Städte getragen 
(Oldenberg 1856: 147), als „Anschlagzettels“ (Plakate) werden sie an Mauern und 
Straßenecken angebracht. Sie sind in Büchern, Bilderbüchern, Unterhaltungsschrif-
ten, Kalendern, Zeitschriften und Magazinen (Oldenberg 1856: 134). 

Oldenberg unterstreicht die Permanenz seiner Wirkung: „Das Bild kommt nicht 
und geht nicht, das Bild hängt still an der Wand und rührt sich nicht, ist an die Thüre 
geheftet und Jeder, der ein- und ausgeht, muß es sehen, sein Wort hören, mit ihm 
reden. Und ob die Kinder spielen, und ob die Frau Kartoffeln schält und ob der Mann 
seine Pfeife raucht, das Bild ist bei ihnen als Spielkamerad, als Freund, als Hausge-
nosse. Sie wissen dasselbe auswendig. Es ist nicht wahr, daß das Bild stumm ist, das 
Bild spricht. Und es spricht nicht nur von der Wand herab. Es hat sich in’s Buch ge-
nistet, wie der Vogel im Neste, und lockt Kinder und Alte herbei, hineinzugucken, zu 
schauen, zu lesen und wieder zu schauen. Wenn die Kinder Großväter geworden sind, 
wissen sie noch von dem Bilde, das dort über der Thüre hing, von dem Bilderbogen, 
[...] und von dem Bilderbuche, bei dem sie spät Abends gesessen und von dem sie 
geträumt haben. Das Bild wird Lebensgeschichte und Fleisch von unserm Fleische“ 
(Oldenberg 1856: 136).

Das Journal wird durch die Bilder zum bunten Guckkasten, welches den Leser 
und die Leserin oder besser, den blätternden Betrachter oder Zuschauer „von Bild zu 
Bild mit Siebenmeilenstiefeln in alle vier Winde [...] führt“ (Oldenberg 1856: 142). 
Das Bild vermag diesem Betrachter, „ohne die lästige Arbeit des Lesens, einen flüch-
tigen Genuß“ zu verschaffen (Oldenberg 1856: 144). Das Bedenklichste aber ist der 
Umstand, dass das vom Menschen geschaffene Bild wiederum auf ihn einwirkt: „Was 
der Mensch producirt, wird wesentlich mitbestimmt durch das, was er recipirt, und 
wie das Bild ein Kind ist des Denkens und des Wollens, so wird es für uns Alle Vater 
und Mutter von Gedanken, von Wollen und That“ (Oldenberg 1856: 137).

Ein weiterer, anonym erschienener Aufsatz von Karl Gutzkow (1811–1878) aus 
dem Jahre 1860 schließt diese erste Periode einer kritischen Wahrnehmung einer 
massenhaften Bildproduktion und -konsumtion ab. Er trägt den polemischen Titel 
„Illustration und Volksverdummung“. Darin heißt es: Durch die „seit einer Reihe 
von Jahren eingeführte Sitte der Illustration, bildliche Erläuterungen zu einem ge-
druckten Text“, würden zweifellos nützliche Kenntnisse, deutliche Vorstellungen 
und „sogar ein[] ästhetische[r] Sinn im Volk verbreitet“. Dieser Fülle von „bildlichen 
Darstellungen, mit denen wir seit Jahr und Tag überflutet werden“ ließe sich jedoch 
„manche Benachtheilung der Bildung“ nachsagen (Gutzkow 1860: 846). Durch die 
Illustrationen werde die Fantasie übermäßig beschäftigt und „dem Verstand eine zu 
lange Ruhepause“ gegönnt. Kurz: Die vielen Bilder ziehen die Aufmerksamkeit vom 
Text, der sie begleitet, ab. „Wenige verweilen in ‚Illustrirten Zeitungen’ beim Text. 
Die größere Mehrzahl der Interessenten läßt sich das Anschauen der Bilder genügen“ 
(Gutzkow 1860: 847). Diesen illustrationskritischen Positionen begegnen wir auch in 
Artikeln aus dieser Zeit. Es ist von dem „gedankenlosen Illustrationswesen“ die Rede, 
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50 Ina Dietzsch

In seinem Text „Über die Würde narrativer Kulturen“ postulierte Harm-Peer 
Zimmermann 2005: „Traditionelle Erzählungen unterscheiden sich wesentlich da-
durch von modernen Erzählungen, dass sie sich kaum von ihren alltäglichen und 
populären Hintergründen abheben; mit anderen Worten: sie bleiben weitgehend in 
lebensweltliche Kontexte eingebunden, und sie sind so vielfältig wie diese Kontex-
te“ (Zimmermann 2005: 122). Zimmermann plädiert mit Rückgriff auf Lyotard, Rorty 
u.a. für die „Würde“ solcher kleinen und vielfältigen „narrativen Kulturen“ auch im 
Postmodernen, weil sie Handlungsspielräume schaffen und als Gegenkräfte gegen 
die normalisierende Kraft moderner Großerzählungen auftreten, die dem „Statut 
wissenschaftlichen Wissens“41 folgen. Nicholas Felton agiert in diesem Sinne für die 
Würde narrativer Vielfalt. Auch wenn der Künstler in der Kräftekonstellation US-
amerikanischer Metropolen als ein durch die notwendigen Ressourcen privilegierter 
Akteur erkennbar wird: Indem er Zahlen in ästhetischen Experimenten  poetisch wer-
den lässt, destabilisiert er herrschende Verhältnisse und irritiert nicht nur moderne 
Erzählformen, sondern auch positivismuskritische Vorbehalte gegen Zahlen.42 Damit 
eröffnet er auf unerwartete Weise weitere Handlungsspielräume, die es den alltäglich 
Erzählenden erlauben, auch abstrakte Zahlenwelten in lebensweltliche Kontexte zu 
holen, und ändert die Regeln gültiger Sprach- bzw. Diagrammspiele erneut. 
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Aufgabe, das vom Dichter Gedichtete im Kopfe „nachzuphantasieren, kaufen wir uns 
los wie von einer Mühe“. Ironisch bezeichnet der Autor das als eine Form der „Thei-
lung der Arbeit“. Und während also das Bild vor der Dichtung die Fantasie entbindet, 
bindet hingegen das Bild bzw. die Illustration nach der Dichtung diese. Die durch 
die dichtende Kunst „erregte Phantasie“ wird durch die Illustration gleichsam ruhig 
gestellt. Kurz: „[S]tellt es [sc. das Bild; A.M.] sich aber als Illustration an’s Ende einer 
schon enthüllten und begriffenen Existenz, so wird es nicht mehr künstlerisch wir-
ken, nicht mehr Räthsel sein, sondern so zu sagen nur eine kalligraphische Abschrift 
des vom Dichter ausgesprochenen Auflösungswortes.“ Das Illustrationswesen nennt 
Kürnberger ein Gewohnheitsding, das „subtil aber unablässig unsern ganzen Kultur-
état annagt“. Von diesen Gefahren wüsste heute der „glücklich situirte Flaneur“ 
nichts, der die „Straßen der Städte mit den Schaufenstern der Kunst- und Buchhänd-
lern“ dekoriert finde.15

Der vierte Text stammt aus den Jahren 1856 und 1857. Autor ist der deutsche 
Prediger und Schriftsteller Friedrich Salomo Oldenberg (1820–1894). Der Essay trägt 
den Titel „Von Bildern und Illustrationen“. Oldenberg vermerkt überhaupt eine „un-
ruhige Schaulust“ (Oldenberg 1856: 142) und schreibt: „Zur Signatur der Gegenwart 
gehört die hoch gesteigerte und sich immer mehr steigernde Bilderproduktion. [...] 
Es scheint, als ob unsere Zeit vorzugsweise disponirt wäre, eine sehende zu sein. [...] 
Während jetzt, seit den 40 Friedensjahren, das deutsche Lied verkümmert, [...] wu-
chert das Bild reich, ja üppig und immer üppiger. [...] Ein großer Theil unserer seit 
Jahren erscheinenden Bücher sind Bilderbücher; [...] – denn der Geschmack der Zeit 
hängt einmal am Bilde“ (Oldenberg 1856: 133f.).

Es ist weiter von der „Massenhaftigkeit“ und der „sündfluthartige[n] Verbrei-
tung“ des „jetzigen Bilderwesens“ die Rede (Oldenberg 1856: 137). Der Autor gibt 
sich als „Bilderfreund“ aus und sieht in der „Bilderlust des Volkes“ durchaus ein „Zei-
chen seiner Gesundheit“ (Oldenberg 1856: 135). Andererseits beobachtet er einen 
„Kehrichthaufen einer entarteten Kunst“16 und spricht von „diese[r] entartete[n] 
Bildnerei“ (Oldenberg 1856: 139).

Verbreitung finden die Bilder in den Schaufenstern der „Bilderläden“ der Bilder- 
und Kunsthändler (Oldenberg 1856: 137), der Buchhändler und „nun auch schon der 
Buchbinder“ (Oldenberg 1856: 134), wo sich Männer, Kinder, Geschäftsleute, Frauen, 
Mägde, Schulbuben – Groß und Klein – an ihnen „versehen“ und „gaffend“ davor 
stehen (Oldenberg 1856: 137f.). Sie hängen in öffentlichen Lokalen wie „Läden, Re-
staurationen, Kaffeehäuser[n], Gast- und Passagierstuben“ und werden durch „Bil-
der-Hausirer“ und „Colporteurs“ von Tür zu Tür oder in Gasthäusern und Gaststuben 
(vor allem pornografische Bilder) verkauft (Oldenberg 1856: 138), sie werden von

15 Vgl. Kürnberger 1991: 31.
16 Oldenberg 1856: 140; vgl. auch Oldenberg 1857: 131 („einer entarteten Kunst“), 134 („entartete 

Unkunst“).
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62 Alfred Messerli

(„Die Bilderliteratur des deutschen Volkes“ [Rosenkranz 1836: 245-287]) konstatiert 
er im „Volk“ ein „Moment allgemeiner Neutralisation“ bzw. Nivellierung des Kunst-
geschmackes und einen „Übergang in das Vornehme“. Das geschehe durch den Stein-
druck (Lithografie), der „von Kunstwerken wohlfeile Nachbildungen liefert, welche 
dem Volk ausserdem [sc. sonst; A.M.] fremd bleiben würden.“ Und Rosenkranz fährt 
weiter: „Die Bilder, von denen ich hier rede, werden, besonders von den Lumpensamm-
lern verbreitet. In einem Quersack tragen sie dieselben und lassen die neuesten, bun-
testen als Anlockmittel heraushängen. Über den Rücken haben sie den Lumpensack 
geschlagen. Von Zeit zu Zeit ertönt der durchdringende Schrei ihrer kleinen Pickel-
pfeife. Er gilt den Köchinnen, den alten Kinderwärterinnen, den Mägden überhaupt, 
welche sich gegen aufgesparte Lumpen Volkslieder und Bilder kaufen, die gewöhn-
lich mit Versen begleitet sind. Die Mägde pflegen da, wo gesponnen wird, die Bilder 
um den Spinnrocken herumzuschlagen, theils als Zierde, theils um die mitgegebene 
Poesie sich während des Spinnens einzuüben. [...] In Stuben werden diese Bilder ge-
wöhnlich an der Thür angeklebt und namentlich pflegen die Windmüller ihr brettern 
Luftschloss reich damit zu schmücken. Sie sind so einsam und wollen sich die Welt 
doch in etwas vergegenwärtigen. Geht der Luxus weit, so werden die Bilder auch 
wohl in schmale Holzrahmen eingefasst und unter dem Spiegel oder über dem Bett 
aufgehängt. Doch habe ich dies niemals bei Bauern, nur bei Bürgern bemerkt, wel-
che schon ein genügendes Auskommen hatten, als kleine Gastwirthe, Zollaufseher, 
Magistratsschreiber, Fischer, Brauer u.s.w. Hier findet man auch Schattenrisse der 
Familienglieder, zuweilen sogar Wachsportraite, Kupferstiche des Landesherrn, des 
beliebtesten Geistlichen und dgl. In den letzten Decennien, seit den Freiheitskriegen, 
sind in diesem Kreise, der zwischen Volksleben im engeren Sinn und der höheren 
Bildung ein Mittelglied ausmacht, Carricaturen auf den Rückzug der Franzosen aus 
Russland, Spottbilder auf Napoleon, wie z.B. auf Elba ein Heer von Ratten exercirt, 
Bilder zu den Schillerschen Schauspielen, von Sands Mordthat und Hinrichtung, Car-
ricaturen auf die Erfindung der Draisinen, auf die Juden u.a. sehr verbreitet gewesen. 
Aber alle diese Bilder waren illuminierte Kupferstiche und kosteten im Durchschnitt 
5 Silbergroschen, wogegen die Bilder, die ich hier im Auge habe, immer ganze Bogen 
sind und den Preis von einem halben Silbergroschen haben, ein für die Popularität 
bedeutungsvoller Umstand“ (Rosenkranz 1836: 248ff.).14

Der dritte Text stammt von Wiener Schriftsteller und Journalisten Ferdinand 
Kürnberger (1821–1879) und ist unter dem Titel „Das Illustrationswesen“ im Jahr 
1853 erschienen. Nach ihm ist das „Illustrationswesen in unseren Tagen zur Sünd-
fluth angeschwollen“, der „Illustrationskultus“ sei „ein böses Zeichen der Zeit“. Er 
deutet das Phänomen kulturkritisch als geistige „Bequemlichkeitsliebe“. Von der

14 Zum Lumpenhändler und seinem Tauschgeschäft mit Bildern vgl. Brugsch 1894: 12; Brednich 1989: 
14f.; Messerli 1991: 52, 278.
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61Zur Genealogie der Bilderflut

Die Zeit der „Bilderarmut“, die wir um das Jahr 1820 enden lassen, zeichnet sich 
also durch einen intensiven und wiederholenden Rezeptionsakt aus. Es liegt deshalb 
nahe –  in Analogie zur Leserevolution –, von einer „évolution de la culture intensive 
à la culture extensive de l’image et de l’imprimé“ zu sprechen (le Men 2007: 718). 
Nach 1820 lassen sich jedenfalls einerseits eine gesteigerte Zugänglichkeit zu und 
eine schwindende Exklusivität von Bildern belegen und andererseits erste Beobach-
tungen dieser medialen Tatsache.

Wahrnehmung und Beschreibung einer massenhaften „Bilderfabrikation“

Belege für eine erste Wahrnehmung dieses neuen Bilderüberflusses finden wir zwi-
schen 1835 und 1860. In diesem Zeitraum wird zum ersten Mal der Sachverhalt 
massenhaft produzierter und konsumierter, fast ausnahmslos reproduzierter Bil-
der verhandelt. Ein erster Text stammt vom Russland-Deutschen Woldemar F. Dahl 
(1801–1872) aus Orenburg, der in den Dorpater Jahrbüchern für Literatur abgedruckt 
ist. Er handelt unter anderem von der russischen imagerie populaire, den russischen 
Volksbilderbögen oder Lubki (Singular: Lubok) genannt. Dahl schreibt: „Eine interes-
sante Erscheinung bietet uns die Volkslitteratur in den sogenannten Bastabdrücken 
[...] dar, die jedoch nur selten mehr wahre Holzschnitte sind – viel weniger Bast- 
oder Baumrindenabdrücke – sondern meist auf Stein, Zinn oder Kupfer geschnitzt 
oder gestochen werden.“ Diese „Mährchen und Bilder“ seien seinen „sämmtlichen 
Landsleuten“ wohlbekannt (Dahl 1835: 44).12 Als Verleger und Produzent nennt Dahl 
den Kaufmann Loginow in Moskau, der „eine große Menge dieser Waare“ im ganzen 
russischen Reich verschicke. Die Bildproduzenten würden sich dabei einer „usurpir-
ten Pressfreiheit“ bedienen, was Dahl merkwürdig findet.13 Umherziehende Krämer 
böten die Blätter für „wenig Kopeken“ an (Dahl 1835: 45f.). Die wohl mit Schablo-
nen kolorierten „Kunstwerke mit rothen, gelben und grünen Klecksen“ lassen sich 
in drei Gruppen einteilen: 1.) religiöse Gegenstände, 2.) historische Begebenheiten 
und Ereignisse und 3.) Fabeln, Märchen, Einfälle und „mehr oder weniger obscöne und 
witzigen Caricaturen“ (Dahl 1835: 47).

Ein weiterer früher Beobachter der anwachsenden „Bilderliteratur“ ist Carl 
Rosenkranz (1805–1879). Im 15. Kapitel seiner Geschichte der deutschen Literatur 

12 Der russische Ethnograf Ivan Mikhailovich Snegiryrov (1793–1868) war wohl der erste, der sich über 
russische Bilderbogen äußerte: „In 1822, in the society of Lovers of Russian Literature, a paper was 
read by a young scholar and antiquary named Ivan Snegiriov. He was the first to see in the folk 
pictures, on sale in the Moscow markets, an expression of the popular spirit, a manifestation of the 
national charakter, and he considered them an important phenomenon deserving of study.“ Sytova 
1984: 5f. 

13 Dahl 1835: 45; Dahl bedenkt dabei nicht, dass die Bildzensur erst spät einsetzt; vgl. Großmann 1994: 
197-204. So enthielt das preußische Zensurgesetzt von 1819 über die Bildzensur keine Angaben 
(ebd.: 197). Die Kontrolle von Bildern erfolgte jedoch durch die Polizei (1817 u. 1837). Diese Zensur 
wurde ausschließlich auf populäre Darstellungen, auch auf Darstellungen auf „Alltagsgegenständen 
wie Pfeifenköpfen, Tabaksdosen, und Schnupftüchern“ angewandt (ebd.).
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60 Alfred Messerli

Bilder sehn, sagten wir uns schon am Vormittag ins Ohr“.9 Ähnlich ist die Erfahrung 
des katholischen Bauern und Autodidakten aus dem Kanton Luzern, Heinrich Inei-
chen (1808–1887): „Wie die Lust zum Zeichnen und Malen in mir erregt worden, kann 
ich eigentlich nicht sagen, glaube aber, sie sei aus der Anschauung des Schmuckes, 
der Bilder und Zierrate der Kirche, denen ich als Sigristgehülfe und Altardiener nahe 
geführt war, hervorgegangen. Beim Landmann waren damals Bilder noch etwas Sel-
tenes, der Holzschnitt lag darnieder, der Steindruck war noch nicht eingeführt, der 
Kupferdruck zu köstlich. Selten kam etwas dergleichen ins Landhaus, wenn nicht 
der Kapuziner auf seinen Wanderungen und Besuchen solches brachte. Diese ‚Helgeli‘ 
waren aber noch sehr unkünstlerisch, und die Heiligen erschienen oft in erschreck-
licher Gestalt, doch alleweil, aber grell und bunt bemalt“ (Ineichen 1987: 24).10 Kurz: 
„Bilder waren über längste Zeiträume hinweg ein so umstrittenes wie exklusives Gut“ 
(Hörisch 2004: 59).

Der historische Mangel an Bildern (fixen wie Wandbildern, beweglichen wie 
Gemälden und sehr beweglichen wie Buchillustrationen, Einblattdrucken bzw. Flug-
blättern) ist allerdings ein relativer, indem wir von „Bilderarmut“ sprechen, während 
die historischen Subjekte keinen solchen empfanden und erst die Jahrgänge 1770 bis 
1810 in der retrospektiven Re-Konstruktion ihrer Autobiografien diesen zu formulie-
ren vermochten. Das wenige an Bildern, was das Publikum in der Frühen Neuzeit sah, 
muss nach Bernd Roeck „dieses mehr und tiefer beeindruckt haben“ (Roeck 1991: 
36). Und Daniel Drascek gibt zu bedenken, dass man aus dem beschränkten Bildbe-
stand im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit nicht den falschen Schluss ziehen 
soll, unsere Vorfahren hätten „eine weniger reiche Bilderwelt in sich aufgenommen 
[...], nur weil sie im Alltag weit seltener mit Bildern konfrontiert waren“ (Drascek 
2005: 121). Der Rezeptionsakt muss intensiver verlaufen sein; für den Rezeptionsakt 
(Bildverstehen und Lektüre) eines Bilderbogens nimmt Rudolf Schenda die Zeitdauer 
von bis zu einer Stunde an (Schenda 1983: 24). Und Jurij M. Lotman und Boris A. 
Uspenskij schlugen 1977 in einem Artikel zur „Kultur des alten Russlands“ vor, die 
populäre Rezeption von russischen Bilderbogen unter dem Aspekt der Performanz zu 
untersuchen. Sie schrieben: „Das Lubok-Bild wird nicht passiv betrachtet, sondern es 
wird von den Betrachtern ‚in Szene gesetzt‘, es wird ‚entfaltet‘ wie ein Theaterstück 
bei der Inszenierung“.11 Worttext und bildliche Darstellung im Bilderbogen verhalten 
sich nicht wie Buchillustration und Untertitel zueinander, „sondern wie das Thema 
und seine Entfaltung: Der Worttext bringt das Bild gleichsam in Bewegung und bringt 
dazu, ihn nicht statisch, sondern als Handlung aufzufassen“ (Lotman 1985: 23).

9 Schumacher 1983/1841: 24. Aufmerksam auf die Stelle wurde ich durch Schlumbohn 1983: 374.
10 Nils-Arvid Bringéus autobiografische Erinnerungen (persönliche und von anderen) belegen den 

„Bildermangel“ noch für die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts in Schweden; vgl. Bringéus 1982: 
9-12.

11 Lotman/Uspenskij 1991: 192; vgl. Messerli 2008: 176.
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